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    Hauptfiguren


    Ich (Pat)


    Kayla


    Victoria


    Manfred


    John


    Ben

  


  
    Vorwort


    Mein Name ist Pat, zu damaliger Zeit 24 Jahre alt, 1,88groß, schlank, braunes Haar und ich werde euch nun mein atemberaubendes und zugleich speziellstes Erlebnis erzählen. Es ist die Geschichte eines Abenteuers auf Leben und Tod, in der eine Begegnung alles veränderte …

  


  
    Kapitel 1


    Die Blume


    Die Geschichte begann Anfang März, als ich mit 24Jahren gerade meinen Abschluss erhalten hatte. Ich besuchte eine kreative und weiterbildende Filmschule in Zürich. Die Fantasie vermittelnde Ausbildung dauerte drei Jahre und lehrte mich die Raffinessen des Films und der Computerwelt.


    Ich lebte außerhalb der Großstadt, wohnte in einem gut gelegenen Vierzimmerapartment mit Garten. Das Haus lag an einem sehr ruhigen Ort und die Aussicht erstreckte sich weit über den Horizont der Schweizer Berge. Der Nachteil: Mein Arbeitsweg betrug morgens und abends jeweils eine halbe Stunde reine Fahrzeit. Somit musste ich an den meisten Tagen meine Autokolben zu Gebrauch nehmen oder in den Bus steigen. Trotzdem fühlte ich mich besser, denn als Stadtmensch wollte ich nie gelten.


    Während dieses Lebensabschnitts lebte ich noch mit meiner Mutter zusammen, sie begleitete mich, bis ich es schaffte auf eigenen Beinen zu stehen. Mit der Zeit jedoch fuhr sie immer mehr ins Tessin in unser Ferienhaus und ich konnte mich der Herausforderung des Alleinseins stellen.


    Mein Vater hatte seinen Wohnsitz ebenfalls im sommerlichen Tessin, der wohl wärmsten Gegend der Schweiz. Meine Eltern stellten seit meiner Geburt kein Paar mehr dar, jedoch blieben sie Freunde. Meine Beziehung zu ihnen entwickelte sich seit Beginn sehr gut und ich spürte ihren Halt. In jeder kniffligen Lebensphase konnte ich mit ihrer Unterstützung rechnen. Auch finanziell hatte ich durch ihre Großzügigkeit nie Sorgen. Gerade letzthin besuchte mich mein Vater und fragte neugierig nach meinen Zukunftsplänen. Er besprach mit mir die Zukunft und beriet mich, in welche Berufsrichtung ich mich stürzen sollte. Es freute mich immer wieder zu sehen, wie interessiert sie sich mir gegenüber verhielten. Besonders meine Mutter versuchte sich immer wieder zu vergewissern, ob bei mir alles in Ordnung wäre.


    Trotz großer Stütze brauchte ich nun den Schutz der Eltern weniger denn je, denn mein Leben strotzte voller Ideen und Motivation.


    Manchmal fühlte ich mich einsam, die Nähe des anderen Geschlechts fehlte mir. Eine Beziehung hatte ich nicht, nur eine Bekannte, bei der es damals schon seit geraumer Zeit brodelte, doch ich wusste mich nicht so richtig zu verlieben.


    Ihr Name war Victoria. Zu damaliger Zeit feierte die gebürtige Schweizerin gerade ihren 23. Geburtstag. Kennengelernt hatte ich sie ein Jahr zuvor in einem hochangesehenen Club. Eine spezielle Begegnung, die ich nie vergessen werde. Schon an diesem Abend bemerkte ich ihr Temperament – sie quatschte, lachte und polarisierte. Zu Bescheidenheit neigte sie kaum, aber sie schien eine interessante Persönlichkeit zu sein. Schließlich reichte es für einen Kontakt und für ein Wiedersehen.


    Ich lernte sie kennen, dachte aber nicht zwingend gleich an eine Beziehung oder Sex, vielmehr freute es mich mit einer doch reizenden jungen Frau den Kontakt gefunden zu haben.


    Es stellte sich heraus, dass Victoria eine sehr ehrgeizige Person war, ihr größtes Ziel war immer ein reiches Leben zu führen. Ihr Charakter manchmal vielleicht zu flippig und oberflächlich. Leider musste sich in ihrem Leben immer etwas bewegen. Langeweile gab es nie, dafür den Wunsch nach Ruhephasen im Anschluss an unsere Treffen, für mich zumindest. Ihre Wildheit wirkte anziehend, die manchmal harte Art spannend und ihre Hartnäckigkeit, immer ans Ziel zu gelangen, speziell. Von ihrem Stolz nicht zu sprechen, niemand wagte es, sie zu unterdrücken, die Wahrscheinlichkeit eines Donnerwetters lag zu hoch.


    Trotzdem mochte ich sie, ihr Wesen konnte auch mit Herzlichkeit und Liebe glänzen. Sie gab mir immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Zum Geldverdienen arbeitete sie in einem Warenhaus. Ihr wohl größtes Hobby stellten Kleider dar. Sie liebte schöne Klamotten, und hatte somit auch den perfekten Arbeitsplatz gefunden, typisch Frau eben. Auch das Modeln versuchte sie ein paar Mal. Leider mangelte es ihr an Durchhaltevermögen und das ausdrucksvolle Gesicht fehlte, um langfristig in diesem Beruf den gewünschten Erfolg zu erzielen.


    Trotzdem konnte sich ihr Äußeres auch ohne Armani und Gucci mehr als sehen lassen. Sie hatte schwarze lange Haare, ein feines Gesicht, eine schlanke Figur und war etwa 1,73 Meter groß. An Sex-Appeal mangelte es ihr auch auf keinen Fall. Alles in allem muss ich zugeben, trotz ihrer gewöhnungsbedürftigen Mode, war sie ein spezielles, nettes und hübsches Mädchen aus gutem Hause. Mit der Zeit lernte man sich immer besser kennen und hatte wöchentlichen Kontakt, trotzdem entfachte bei mir kein Vulkan voller Liebe. Ich ließ dem Herzen seine Zeit und behielt sie im Auge.


    Zu meinem größten Hobby zählte das Erfinden von Geschichten und Spielen. Diese Freude teilte ich mit meinem besten Freund Manfred.


    Kennengelernt haben wir uns an der Filmschule in Zürich. Bereits seit dem ersten Semester lernten wir zusammen und wurden mit der Zeit wertvolle Freunde. Die gemeinsamen Interessen verbanden uns zusätzlich. Wir lernten, lachten und verbrachten immer mehr Zeit zusammen. Nach all den Jahren wurde er zu einem sehr wichtigen Menschen für mich und gehörte zu meinen engsten Vertrauten.


    Manfred, damals 26 Jahre alt, war ein gemütlicher Typ, ihm konnte man nichts nicht recht machen, er trug das Markenzeichen eines gemütlichen Teddybären.


    Auch sein Anblick bestätigte das Bild eines lieben, nie böse werdenden Mannes. Ein bisschen korpulent, 1,77 Meter groß und keine Haare auf dem Kopf. Seine größte Freude war das Essen, was man ihm leider auch immer augenfälliger ansah. Doch irgendwie passte es zu ihm und seinem Wesen.


    Für mich persönlich war es eine wahre Freude mit ihm zu arbeiten, gleichzeitig wurde er zu meinem besten Freund. Auch an der Schule mochte ihn jeder, ich glaube einen Typ wie Manni, wie ich ihn nenne, konnte man nur mögen.


    Ich fühlte mich sehr wohl mit ihm und hatte auch vollstes Vertrauen zu ihm, teilte mit ihm meine Sorgen und Probleme. Wir halfen uns gegenseitig und versuchten jede Herausforderung in der Ausbildung zusammen zu meistern.


    Zufällig liebte auch er Erfindungen und neue Kreationen und somit musste ich nicht alleine über meine Ideen und Visionen nachdenken. Schon kurz nach dem erfolgreich bestandenen Abschluss saßen wir immer öfter zusammen und versuchten, unsere Ideen in die Wirklichkeit umzusetzen. Zuerst spielten wir mehr, doch als unsere erste Erfindung bekannt und erfolgreich wurde, machten wir ernst daraus. Ein erfundenes Computerspiel basierend auf einer komplett neuen Idee brachte uns den ersten Erfolg. Ohne einen festen Job oder einer nebenberuflichen Tätigkeit wurden wir bekannt und das ermöglichte uns, das Leben ohne Probleme zu finanzieren.


    Kurze Zeit danach waren wir auch imstande, uns mit neuen Filmideen einen Namen zu machen. Die Einnahmen stiegen stetig an. Mit dem Geld konnten wir auch teurere und noch speziellere Dinge entwickeln und gleichzeitig unsere Hardware aufrüsten und verbessern.


    Nach geraumer Zeit konnten wir es selber kaum glauben, doch der Stein kam ins Rollen und wollte nicht mehr anhalten. Schließlich änderte ich mein früheres Büro in eine komplette Erfindungsoase um.


    Eines Morgens stürmte Victoria unangemeldet mit einem Zeitungsartikel in unser Erfinderräumchen. Sie schien komplett aufgebracht, nahm mich sofort von der Arbeit weg und bestand darauf, dass ich diesen Artikel lesen würde. Sie wusste über meine Berufung Bescheid und schien sich der Sache sicher, dass ihr Fund mich interessieren würde.


    Darauf zog sie ein dünnes Heft aus ihrer Tasche, schlug es auf und richtete es vor meine Augen. Der Text berichtete über eine Blume, eine mysteriöse Blume, ihr Name lautete „Die Blume des ewigen Lebens“. Sogar ein Bild konnte man sehen. Ihr Aussehen, speziell, fast goldig und spitzig. Das vor mir liegende Altpapier berichtete, dass diese Blume nie verwelken und eine heilende Flüssigkeit in ihrem Inneren existieren würde. Diese heilenden Tropfen soll ein kranker, alter Mann zu sich genommen haben und seitdem hatte er seine Gesundheit wieder zurückerhalten.


    Völliger Unsinn oder echt? Die Wahrscheinlichkeit betrug in meinen Augen höchstens zehn Prozent, denn aus welchem Grund sollte man die Entdeckung einer solchen Pflanze erst zu damaliger Zeit gemacht haben? Ob Wahrheit oder nicht, Victoria wollte mir dieses Gewächs schmackhaft machen, denn sie wollte mit mir eine Reise machen. Zugegeben, eine solche Blume hätte uns ins Konzept gepasst. Die Idee alleine, einen Film daraus zu machen, erschien mir schon reizvoll, doch der Weg, sie zu finden, vergraute das Projekt. Die magischen Blumen wurden auf den Whitesunday-Islands nahe Australien, einem schönen Ferien- und Touristenort gesichtet und vereinzelt von einem Mann gefunden. Angeblich benutzte dieser die Blume, um seine Krankheit und Wunden zu heilen. Außerdem erwähnt der Text die extreme Seltenheit der beschriebenen Wunderpflanze. Niemand zuvor oder danach sichtete je diese Blume.


    Manfred reagierte leicht genervt und bezeichnete den Artikel als Quatsch und Mythos. Auch ich hatte so meine Zweifel. Ob echt oder völliger Blödsinn, das Bild des wunderschönen Ortes faszinierte mich. Ich versprach Victoria, den unglaubwürdigen Text in aller Ruhe nochmals zu lesen. Sie nickte, merkte jedoch, dass sich meine Begeisterung in Grenzen hielt.


    Am Abend verabschiedete sich Manfred nach einem langen und erfolgreichen Tag und ich nahm mir die Zeit, die Zeitschrift nochmals zu lesen. Ich wusste, nicht die Blume bewegte Victoria, die Reise faszinierte sie.


    Nach straffer Zeit verschwand ich in mein Himmelbett und überlegte. Australien hätte mich als Land fasziniert, denn zu damaliger Zeit schaffte ich es noch nie, einen Fuß auf den kleinsten Kontinent der Welt zu setzen. Der alte Dschungel, das schöne hellblaue Korallenmeer und die einzigartige Tier- und Pflanzenwelt.


    Gleichzeitig wäre es eine schöne Reise, einzig der Gedanke, alleine mit Victoria zu gehen, versetzte mich in ein komisches Gefühl, denn schließlich war sie noch nicht meine Freundin.


    Schon bald übernahm die Müdigkeit das Denken und ich schlief voller Gedanken ein.


    Minuten vergingen und ein Traum übernahm mein Bewusstsein. Eine Insel erstrahlte wie in einem Paradies. Meer, Sonne und endlose Freiheit strömten durch meinen Schädel. Der Traum spiegelte meine Gedanken des vorherigen Bewusstseins. Nichts trübte das Wunderland, nur eine leise zu hörende Stimme. Mein Wahrnehmungssinn im träumenden Leben empfand die Stimme als immer lauter und deutlicher. „Die Blume, die Blume, sie ist hier, erhöre mich.“


    „Wer bist du und wo befindest du dich?“, fragte ich. „Finde es heraus!“, antwortete die sanfte Stimme.


    Ich versuchte dem Laut zu folgen, aber ohne Erfolg und schließlich erwachte ich. Komplett benebelt änderte ich meine Schlafposition und versuchte weiter meine Müdigkeit zu glätten. Zu schläfrig um nachzudenken, zog mich der Schlaf nach kürzester Zeit in die Welt der unbegrenzten Fantasie zurück. Schon bald gelangte meine Welt dorthin, wo die seltsame Stimme mich in die Realität zurückholte. Allerdings hörte ich nichts mehr, meine Augen jedoch erblickten eine goldene, spitzförmige Blume. Das Thema, „Die Blume des ewigen Lebens“ schien mich zu beschäftigen. Der Traum dachte an kein Ende. Schlussendlich nahm er sich über mehrere Stunden seine Zeit, bis der Morgen die Nacht wieder verdrängte.


    Als mich das Erwachen aus der Scheinwelt befreite, versuchte ich die letzte Nacht erstmals zu vergessen. Warum träumte ich von der Blume? Zufall, Logik oder doch Schicksal?


    Während des Frühstücks erzählte ich meiner Mutter von dem doch leicht absurden Artikel, dem speziellen und nachdenklichen Traum und Victorias Vorschlag. Auch sie hatte nicht viel mehr als ein leichtes Grinsen und großes Misstrauen übrig, dass eine solche Blume existieren würde.


    Trotz Gegeneinfluss telefonierte ich mit Victoria und verabredete mich auf einen Drink.


    Um vier Uhr würde ich sie in einer lauschigen Bar treffen. Es klang verrückt, doch meine Neugier trieb mich dazu, es in Erwägung zu ziehen, die Blume zu suchen.


    Schon bald erblickte ich meine gute Freundin in der Bar sitzend.


    Kaum die Bestellung aufgegeben, wechselte Victoria zum Thema und bettelte mit großer Leidenschaft um die Reise.


    „Ich habe einen sehr engen Freund in Nordaustralien. Ich habe bereits mit ihm telefoniert und er hat mir bestätigt, dass man vom Festland nahe den Inseln sehr leicht ein Segelboot mieten kann!“, erzählte sie begeistert.


    Ihre Voreiligkeit nervte mich und trotzdem faszinierte mich ihr Geschwafel. Ich versuchte sie eigentlich von ihrer verrückten Idee abzubringen, aber diese Anläufe flogen allesamt in ihren Papierkorb. Mein Verstand schrie „Blödsinn!“, doch mein Herz wollte dem Abenteuer gerne in die Augen blicken. Mein komischer Traum machte es wahrscheinlich überhaupt erst möglich, mit mir zu diskutieren.


    „Darf mein bester Freund Manfred uns begleiten?“, fragte ich vorsichtig.


    Leicht betrübt lenkte sie ein, ihr Wunsch schien zu groß. Schließlich brauchte es eine Entscheidung. Victorias unglaubliche Bettelei und Überredungskraft brachte mich zu einer eigentlich absurden Zusage.


    Victoria konnte ihr freudenfrohes Gesicht nicht länger verstecken und umarmte mich.


    Kurz darauf wollte sie bereits mit der Planung beginnen. Ich war zwar neugierig, wollte jedoch noch ein paar Tage Bedenkzeit gewinnen. Leider ohne großen Erfolg, wie sich später herausstellte. 15 Minuten nach meiner zögerlichen Zusage zischte sie ab und überließ mich der Bar. Ohne mich davon wissen zu lassen, plante Victoria die ganze Reise bereits am selben Abend.


    Ich fuhr heimwärts und dachte über meine Entscheidung nach. Als ich Zuhause mein Auto in die Garage parkte, erzählte ich meiner Mutter die Geschichte und telefonierte mit Manfred.


    „Manni, ich gehe nun doch auf diese Reise. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich will nicht ohne dich gehen. Kommst du mit?“, fragte ich, hoffend auf seine Beteiligung. Voller Aufregung hörte ich mir an, was er zu sagen hatte, denn Ich hoffte doch sehr auf seine Kooperation.


    „Diese Reise ist nichts für mich, ich fühle mich nicht wohl dabei jetzt zu verreisen. Du hast jedoch meine Unterstützung und kannst mich jederzeit erreichen!“, sagte er leicht überfordert.


    Meine Versuche, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, verliefen erfolglos und schließlich begrub ich meine Hoffnung. Er wollte an der Reise nicht teilnehmen und ich musste seine schnell beschlossene Entscheidung akzeptieren.


    „Wann geht es denn los?“, fragte er trotz klarer Absage.


    „Ich gebe dir Bescheid, sobald Victoria mich davon in Kenntnis setzt. Hoffentlich noch nicht sehr bald“, antwortete ich bedrückt.


    Das Telefonat neigte sich dem Ende zu und schließlich wünschten wir uns eine gute Nacht und legten auf. Verunsichert von meiner Zusage legte ich mich in mein Bett und schlief der Nacht entgegen.


    Am nächsten Morgen klingelte bereits der eigens für Victoria auserwählte Klingelton auf meinem Mobiltelefon. „Der Flug geht bereits in zwei Tagen, ist das nicht unglaublich?“, kreischte sie völlig überdreht.


    Sprachlos und nicht sehr erfreut wie ich war, blieben mir meine Worte im Hals stecken.


    „Gleichzeitig ist auch der Rest der Reise gut einstudiert und durchdacht geplant!“, ergänzte sie. Victoria dachte wirklich an alles, organisatorisch gesehen schätzte ich sie als schwer zu schlagen ein. Noch lange erzählte und schwärmte sie, bis auch ich so etwas wie Vorfreude verspürte. Als das Telefonat stoppte, erzählte ich meiner Mutter von der schon bald beginnenden Reise. Trotz der nicht zu übersehenden Unsicherheit in meinen Augen freute sie sich für mich über meine bevorstehende Suche und die Urlaubswoche.


    „Aber jetzt verbringen wir die nächsten Stunden und Tage zusammen“, schlug ich anhänglich vor. Sie nickte und bemerkte meine steigenden Bedenken. Schlussendlich genoss ich mein harmonisches Zuhause, bis der letzte Abend vor dem großen Tag seine Zeichen setzte. Die Fenster wurden dunkel, die Sonne verschwand hinter den noch mit Schnee bedeckten Bergen und schon bald wurde mir bewusst, was mich erwartete.


    Ein mittelgroßer Koffer reichte mir, das wichtigste für mich waren die Kleider und sonstige Utensilien wie Taschenlampe, Feuerzeug und Messer.


    Ich redete nochmals mit meiner Mutter und versicherte ihr, auf mich aufzupassen. Auch Manfred erreichte ich noch zu später Stunde und teilte ihm meinen Abflug mit. Die hölzerne Wanduhr in meinem Zimmer schlug eine Sekunde nach der anderen fort, ohne auf meine mentale Verfassung zu achten. Ich löschte das Licht und merkte langsam, welch physische und vor allem psychische Belastungen es mit sich bringen würde, mit Victoria die Reise alleine zu bestreiten.


    Ich schlief unruhig, träumte schlecht und wälzte mich dauernd in eine neue Schlafposition. Meine Gedanken drehten sich nur um die Reise und um Manfreds Telefonat. Kein Traum konnten meine Gedanken ergreifen, zu angespannt schlief meine Seele. Die Nacht dauerte nicht mehr lange und schon bald weckte mich das Morgenkonzert der heimischen Vögel.

  


  
    Kapitel 2


    Die Reise


    Nervös aß ich mein Frühstück, duschte und machte noch einen letzten Rundgang. Meine Kleidung, eine weiße Hose und ein schwarz-goldenes Polo-T-Shirt, entsprach wohl nicht dem eines Abenteurers, doch ich fühlte mich wohl so. Ich verließ die Wohnung, nahm meinen mittelgroßen Koffer und startete das Abenteuer.


    Der Taxifahrer holte mich pünktlich um acht Uhr ab. Bis heute vergesse ich diese Fahrt nicht, erklären konnte ich mir meine Gedanken nicht, doch die Situation empfand ich als sehr aufregend. Nach ca. 40 Minuten stoppte der Taxifahrer seinen alten Mercedes am Flughafen und entlud mich samt meinem Gepäck.


    Keine fünf Minuten vergingen, bemühte ich mich zum Ticketschalter, der als Treffpunkt mit Victoria galt. Ich wartete, blickte gehetzt und nervös durch die Menschenmasse und wartete auf meine Begleitung. Pünktlich erblickte ich ihre Erscheinung in einem sexy Dress. Mit schwarzen Stiefeln bis zum Knie begrüßte sie mich und löste die Flugkarten. Auch ihre Kleidung schien nicht gerade passend, doch ihr großer Koffer ließ mich beruhigend vermuten, dass das wohl nur ihr Reiseanzug war.


    Doch wir standen nicht lange herum, sondern machten uns auf den Weg und steuerten direkt in ein kleines Café, um der restlichen Wartezeit die Langeweile zu nehmen. Victorias Gesicht strahlte, man konnte ihre Freude an ihrer für sie atypischen nicht zickigen Art bestens erkennen.


    An der Bar tranken wir einen fruchtigen Cocktail und sie erklärte mir den genauen Verlauf der nächsten Stunden, respektive Tage. Unser erster Flug setzte sich das Ziel Singapur, denn direkte Flüge zu unserem Ziel konnte sie nirgends finden.


    „Der Start wird um punkt zehn Uhr erfolgen. Cool ist, dass wir nicht lange in dem Stadtstaat bleiben müssen, da die nächste Maschine wenige Minuten später weiterfliegt!“, erzählte sie schwärmend.


    Ich stellte mir die Zeit des Fluges als sehr lange vor und trank trotz erfreulicher Verbindung mittelmäßig begeistert die ungesunde Brühe aus.


    Zehn Minuten später standen wir bereits vor der Maschine. Die lange, dünne Röhre führte uns allmählich in den fliegenden Transporter. Wir betraten den modernen Vogel und setzten uns auf unsere gebuchten Plätze.


    „Ich kann’s kaum erwarten!“, schwärmte Victoria freudig. Wir befanden uns in einer Dreierreihe, relativ weit vorne. Neben mir saß bereits eine Person mit einer Zeitung. Man konnte diesen Menschen gar nicht erkennen, nur die abgetragenen Turnschuhe und lange braune Hosen ragten hervor, denn er hielt das Altpapier verblüffend hoch.


    Ohne große Verspätung fuhr das Flugzeug auf die Startbahn. Die Räder nahmen Anlauf, die Triebwerke heulten auf und das Flugzeug beschleunigte. Ich winkte meiner Heimat zu und schnallte mich an. Kaum hatte ich mein Land verlassen, begann das Heimweh. Ich vermisste bereits mein Zuhause, meine gütige, liebe Mutter und meine Ruhe vor den Menschen. Vielleicht brachte mich die Situation dazu. Die Sicherheit, das Wohlgefühl und die Kenntnis der nächsten Tage fehlten mir.


    Minuten vergingen, das Flugzeug stieg empor und plötzlich entfachte ein Lachen auf dem Platz neben uns. Die Stimme klang männlich und hörte sich so vertraut an. Der Mann legte seine Zeitung zusammen und zum Vorschein kam Manfred. Ich konnte gar nicht fassen, was mein Augenlicht in diesem Moment erblickte, ich freute mich riesig über seine komplett überraschende Begleitung. Mein Gesicht begann zu grinsen, eine große Erleichterung spürte ich.


    „Manni, wie um alles in der Welt wusstest du in welchem Flug und vor allem in welcher Reihe wir sitzen?“, fragte ich ihn begeistert.


    „Glaube mir, es gab schon Einfacheres in meinem Leben herauszufinden, aber wie du siehst, ich hab’s geschafft!“, antwortete er stolz.


    Victoria hingegen reagierte nicht gerade erfreut. „Hallo, schön dich zu sehen“, lächelte sie bedeckt.


    Man merkte, ihre Stimmung veränderte sich, ich glaube ihre Freude trübte sich durch Manfreds überraschende Begleitung.


    Das Flugzeug stach durch die Wolken in die endlose Freiheit des Himmels. Manfred hatte spürbare Flugangst, manchmal klammerte er sich mit seinen Händen an den Vordersitz.


    „Bitte lacht mich nicht aus, doch manchmal, wenn das Flugzeug unruhig ist, sticht die Angst durch meinen vielleicht ein bisschen schlappen Körper“, erzählte er. „Kein Problem“, erwiderte ich verständnisvoll und tröstete ihn.


    Solch unwichtigen Dinge störten mich kaum, doch meine Angst vor den kommenden Stunden und Tagen löste sich erheblich. Manfreds mulmiges Fluggefühl verebbte allmählich und seine Anspannung verflog.


    Die Zeiger der Uhr drehten sich, wir plauderten und meine Vorfreude stieg zusehends.


    Nach ein paar Stunden übernahm bereits die lückenlose Dunkelheit den Himmel, denn logischerweise reisten wir der Zeit entgegen.


    Die Müdigkeit übernahm die nachlassende Aufregung und schon bald verfielen wir in ein schwaches Nickerchen. Dabei spielten wir keine Ausnahme, praktisch jeder Reisende schloss seine Augen und machte ein Schläfchen. Während des leichten Schlafes merkte ich andauernd ein leichtes Berühren durch Victorias Hand. Sie scheute sich nicht meine Nähe zu suchen und rückte immer näher. Bald jedoch zog mich der Schlaf hinfort und zeigte mir mein fehlendes Zuhause. Wieder hatte ich einen Traum, diesmal jedoch von meinem Haus, meinen Räumen und meiner Mutter. Ich spürte das Heimweh wohl doch stärker, als ich dachte. Vielleicht gab die weite Distanz den Ausschlag, aber es hätte auch durchaus mein Wesen sein können.


    Das Flugzeug flog weiter, unsere Augen blieben geschlossen und nach rund acht Stunden landeten wir pünktlich in Singapur.


    Die Hostess weckte die noch schlafenden Passagiere.


    „Bitte aufwachen, wir sind gelandet“, sagte sie beruhigend, während sie durch die Gänge wanderte.


    Verschlafen, mit einem von Müdigkeit gezeichneten Gesicht, erhoben wir unsere erschöpften Körper und verliessen das Flugzeug. Wir brauchten dringend ein Aufputschmittel und steuerten direkt zur nächstliegenden Bar.


    Es herrschte eine tolle und so lebendige Stimmung. Wir genossen die Pause und plauderten. Kaum erholt, ertönte die Meldung unseres nächsten Fluges. Bereits nach einer Stunde schritt die Reise in einer weiteren Maschine fort. Ich musste Victoria eingestehen, schneller und mit weniger Wartezeit hätten wir Australien kaum erreicht.


    „Was habe ich mir da nur angetan?“, flüsterte Manfred erschöpft. Ich bestellte drei Colas und versuchte ihn aufzumuntern.


    „Hey, genieß die Zeit, du bist schneller wieder zu Hause, als es dir lieb sein wird“, motivierte ich ihn. „Ja ja, schon gut“, jammerte er müde.


    Kaum waren die ungesunden Getränke im Magen, ertönte die Durchsage. Das Flugzeug hatte leichte Verspätung, doch allzu lange warteten wir nicht.


    Eine halbe, müde und wortkarge Stunde verging. Nun konnte die Reise ihre Fortsetzung finden. Zum zweiten Mal machten wir uns auf den Weg in die Maschine. Das Passagierflugzeug sah viel kleiner und agiler aus.


    Der Plan wollte es, dass der Flieger als Reiseziel Proserpine hatte, was sehr nahe bei unseren Zielinseln lag. Proserpine ist eine Stadt nahe am Meer und an der östlichen Küste befinden sich die Whitesunnday-Islands. Unser Wegweiser bezeichnete exakt diese Ferieninseln als unseren Zielort. Trotz meiner Zweifel, die Blume zu finden, freute ich mich auf die Suche und das bestimmt spezielle Erlebnis.


    Pünktlich nach einer Stunde betraten wir das neue Flugzeug. Aufgeregt setzten wir uns auf unsere Plätze und warteten, bis die Maschine auf die Landepiste rollte. Kaum passiert, startete der Flieger und brauste in die nicht enden wollende Höhe. Wir konnten vor lauter Aufregung kaum mehr schlafen und warteten eifrig, bis wir die australische Küste sehen konnten. Weitere Stunden vergingen.


    „Noch 20 Minuten bis zur Landung!“, tönte es aus dem Lautsprecher.


    Leider konnte man von oben noch nichts sehen, denn Wolken verdeckten uns die Sicht. Ohne unsere Wahrnehmung zeigte sich das Wetter nicht von seiner besten Seite, im Gegenteil, ein immer deutlicher zu hörender Wind ertönte.


    Das Flugzeug steuerte langsam zurück in die Wolken. Man konnte nichts mehr erkennen, nur grau. Die Maschine geriet plötzlich leicht ins Schwanken. Zuerst lachten wir und empfanden es als normal, doch die Maschine wurde immer unruhiger! Ein leichter Sturm erwachte in den Wolken. Unser Grinsen verflog! Auch die Angst in den Gesichtern der anderen Passagiere wurde unverkennbar. Das Flugzeug schien jede Sekunde unruhiger zu werden, der Regen dröhnte, die Menschen begannen zu schreien, die Crew wurde unsicher! Sofort wurden alle aufgerufen, ihre Rettungswesten vorne rauszunehmen. Voller Angst packten wir die lebensrettenden Gummis und bereiteten uns auf das Schlimmste vor. Die Maschine machte, was sie wollte, doch der Kapitän kämpfte. Manfred geriet in Panik und Victoria verharrte auf ihrem Sitz. Ich faltete meine Hände, nur ein Wunsch strömte durch meinen Kopf.


    „Bitte nicht abstürtzen!“, bettelte ich für mich.


    Nach kurzer Zeit kehrte die Sicht zurück und somit unsere Hoffnung. Die Passagiere beruhigten sich, der Pilot hebelte wie verrückt und schlussendlich brachte er den Flieger nochmals unter seine Kontrolle.


    Ich denke, jeder, der in diesem Flugzeug gesessen hatte, schwitzte! Wir hätten nicht gedacht, dass die erste Schreckenssekunde so schnell auf uns wartete. Wir schauten zum Himmel und bedankten uns für unser großes Glück.


    Als wir in Proserpine landeten, stiegen wir erschöpft aus dem Flugzeug. Der Kapitän des Fliegers entschuldigte sich für den mit Angst überschatteten Flug und wünschte allen Passagieren eine angenehme Zeit.


    Das Wetter besserte sich rapide, die grauen Wolken zogen sich zurück und die Morgensterne zeigten sich. Kurz darauf dämmerte es, und die Sonne kroch den Himmel nach oben. Wir aßen ein leichtes Frühstück und besorgten uns Verpflegung für die nächsten Tage.


    Um auf die Inseln zu gelangen, brauchten wir ein Boot. „Ihr werdet sehen, es wird kein Problem sein, ein schönes Segelboot für paar Tage zu leihen, es ist nur eine Frage des Preises“, meinte Victoria selbstsicher. Ihr Blick in meine Richtung gab mir zu verstehen, freizügig mit meinem Portemonnaie umzugehen. Nun, ich wusste, dass ich das Finanzielle übernehmen musste, es war keine große Überraschung. Einen zusätzlichen Mann brauchten wir nicht mehr, da ich die Bootlizenz besaß.


    Also machten wir uns auf den Weg zum Hafen. Manfred kümmerte sich um ein Taxi, welches kurz darauf losbrauste und Richtung Hafen fuhr. Der Taxifahrer war ein sympathischer kleiner Mann, der unser Anliegen genau verstand und uns direkt zum Hafenteil der Mietschiffe brachte.


    Die Zeit verflog wie in Windeseile und nach einer halben Stunde kreuzten wir bereits an den ersten Hafenmolen vorbei. Kurz danach erblickten wir die ersten Schiffe. Das Taxi stoppte und wir verabschiedeten uns. Der Hafen schien sehr übersichtlich, die Leute sehr nett und schöne Schiffe gab es auch.


    Ich versuchte jemanden zu finden, der uns weiterhelfen konnte. Nach längerer Wartezeit eilte uns eine zuständige Person zu Hilfe und zeigte uns die Mietschiffe. Etwa 15 standen zur Auswahl, einige davon sehr teuer.


    Ein Segelboot namens „Angelika“ stach von allen heraus. Relativ schnell wurden wir uns einig. Ich drückte den Preis und nach ein paar Minuten Verhandlung erhielt ich die Zusage. Ich hätte nicht erwartet, auf diese einfache und glimpfliche Weise ein Schiff zu bekommen. Der Vermieter ging auf mein Angebot ein und leihte uns Angelika für ganze sechs Tage aus.


    Wir schlossen einen Vertrag, ich gab ihm meine Unterschrift und schließlich besaßen wir ein eigenes Boot. Trotz Vertrauen hatte das Schiff einen Sender, mit dem der nette Mann den Segler jederzeit orten konnte.


    Mit dem Einheimischen konnte ich mich noch kurz über unser Ziel austauschen und fragte, in welcher Richtung die Inseln genau lägen und ob er etwas von der Blume des ewigen Lebens wüsste. Er konnte mir den Weg mithilfe einer Karte präzise erklären, von der Blume wusste er jedoch nichts.


    „Auf Insel nicht viele Menschen leben, aber sehr schön“, erzählte er mit gebrochenem Deutsch. Anschließend vermachte er uns seinen Papierwegweiser und zeichnete die Route mit einem blauen Stift ein.


    Entschlossen und ohne Versagungsängste betraten wir das Schiff.


    Der Name „Angelika“, angepinselt mit roter Farbe, erstrahlte in von der Sonne glänzender Farbe. Das weiß-schwarze Boot wirkte nicht sehr groß, etwa 11 Meter lang aber sehr geräumig. Der Segelmast stach in voller Pracht hervor. Kabinen gab es keine, aber das Deck sah groß genug für drei Menschen aus. Es hatte drei gedeckte Liegen zum Schlafen, ein bequemes Sofa und einen kleinen Tisch. Sogar das rettende rote Gummiboot durfte nicht fehlen und klebte am runden Heck. Von relativ weit vorne, vom eventuellen Regen geschützt, steuerte sich Angelika. Hinten befand sich der doch sehr ruhige Motor. Fürs Auge hinterließ das schwimmende Haus einen durchaus geschmeidigen Eindruck. Der Mann zeigte uns die wichtigsten Geräte, verlangte nach meinem Ausweis und machte einen letzten Check.


    Nach verblüffend kurzer Erklärung verließ er sein Baby und wünschte uns eine gute Zeit. Ich startete leicht nervös die Motoren und begann, das Schiff vorsichtig aus dem Hafen zu steuern. Victorias Bedenken waren ihr ins Gesicht geschrieben und auch meine Nerven schienen schon einmal ruhiger gewesen zu sein.


    Zum Schluss jedoch staunten meine Freunde über mein Gelingen.


    Wir winkten dem Händler und konnten es kaum abwarten, in die offene See zu stechen.


    Das Meer hatte keine Wellen, so ruhig erblickten meine Augen es nur sehr selten. Glücklich und zugleich erleichtert von der perfekt geglückten Ausfahrt setzte ich den Kurs Richtung Horizont.


    Ich strahlte voller Motivation und Lebensenergie. Während des Treibens auf stillem Wasser ordnete ich meinen Freunden eine Aufgabe zu. Manfred erhielt den Job des Kartenlesers, schließlich wollte ich nicht nur auf Eigenverantwortung handeln. Victoria dagegen verschonte ich mit diesen Dingen, sie sollte nur spähen und die Fahrt genießen.


    Wir lachten, freuten und amüsierten uns. Trotz Freude, Hochmut und Spaß wollten wir noch am selben Tag in die Nähe der Hauptinsel gelangen. Wir versuchten die schnellstmögliche Route mithilfe meines Kompasses zu berechnen, um direkt auf die große Whitesunnday-Island zuzusteuern. Dort, so schien uns, gab es die größte Hoffnung, die spannende Blume zu finden. Laut meiner Berechnung hätte Angelika gegen Abend an den ersten Inseln vorbeisegeln müssen.


    Die Inseln beschrieben sich durchschnittlich als nicht sehr groß, von etwa drei bis fünf Quadratkilometern musste man ausgehen, nur unsere Zielinsel übertraf diesen Schnitt. Wir litten alle drei leicht unter Jetlag, aber die Aufregung fühlte sich zu groß an, um sich der Müdigkeit zu ergeben. Ich setzte das Schiff auf 10 Knoten und Manfred versuchte, mir anhand der Karte die genauen Koordinaten zu übermitteln. Eine tolle Stimmung herrschte, es erinnerte mich schon fast an unser Erfindungsbüro. Wir plauderten und machten uns Gedanken über die Gestaltung der ersten Stunden nach der Ankunft. Da unsere Zielinsel zum Naturgebiet gehörte, wollten wir so gut wie möglich unbemerkt bleiben. Victorias Idee, ein gut verstecktes Basislager zu errichten, klang am sinnvollsten.


    Die Zeit flog wie unser Segel im leichten Wind. Aufregende Stunden vergingen, die Sonne schenkte uns tropische Temperaturen, ein Wal erhob sich in die Lüfte und plötzlich erblickte Victoria sogar eine Möwe. Weitere folgten, ein ganzer Schwarm zeigte sich und kaum hatten sie die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, erblickten wir in nicht weiter Ferne die erste Insel. Manfred schaute auf den alten Plan und bestätigte den Landfleck.


    „Das ist Palm Island“, berichtete er anhand der Karte. Eine leichte Hühnerhaut machte sich auf meinem Körper breit. Ich erinnerte mich an den Ort meines Traumes. Ich hätte schwören können, genau diese Insel gesehen zu haben.


    Ich beschleunigte vor Begeisterung auf volle Geschwindigkeit und in dieser Sekunde knallte es. Ein sehr lauter, erschütternder und beunruhigender Laut ertönte vom Rumpf des Schiffes. Victoria verlor ihr Gleichgewicht und stürzte gegen den Bug des Schiffes. „Spinnst du?“, schrie sie erschrocken.


    Mit aller Kraft versuchte ich die Wucht des Schiffes zu stoppen. Kaum erhielt ich die Kontrolle zurück, bemerkte Manfred Wasser in unserem Schiff. Verzweifelt und unter Schock versuchten wir, das Salzwasser zu stoppen. Mit Hilfe von Manfreds Schlaftuch konnten wir die Katastrophe hinauszögern.


    „Lange geht das nicht gut, unternimm etwas!“, schrie Manni.


    Ohne Rücksicht fing das Meer an, unser Boot zu erobern, das Wasser zeigte keine Gnade und schließlich mussten wir handeln.


    Mir blitzte nur eine einzige vernünftige Idee durch meinen Kopf. Ohne zu zögern drehte ich die Richtung des Schiffes und setzte das Segel in Richtung der naheliegenden Insel. Manfred versuchte weiter mit aller Kraft das Wasser zu stoppen. Victoria schimpfte und ärgerte sich.


    „Warum musstest du das Schiff auf volle Kraft setzen?“, fragte sie genervt.


    Doch ich wusste mich zu verteidigen.


    „Normalerweise sinkt ein Schiff nicht, wenn man Vollgas gibt!“, entgegnete ich ihr.


    Manfred beendete schließlich unsere zu dieser Zeit nicht sehr produktive und unnötige Diskussion.


    „Ich kann das Wasser nicht mehr lange halten, streitet euch nicht und steuert sofort an Land!“, befahl er besorgt.
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    Ich tat alles in meiner Macht stehende, um so schnell wie möglich die naheliegende Insel zu erreichen. Schon bald konnte man den Strand, die Palmen und einen kleinen Hügel gegen Mitte der Insel erkennen.


    Wir näherten uns der Insel in riesigen Schritten, das Gewässer wurde immer seichter und das Meer immer heller. Aber auch der Wasserspiegel in unserem Schiff stieg von Minute zu Minute.


    Rund 50 Meter fehlten uns noch bis zur Rettung. Mithilfe eines Korbes versuchte Victoria das aggressive Wasser in den Ozean zurückzuschöpfen. Das Land näherte sich, das Wasser jedoch stieg und ein Kampf gegen die Zeit begann. Mit einer nicht kleinen Wassermenge an Bord trieben wir dem Strand entgegen.


    Dann trennten uns nur noch 25 Meter vom rettenden Ufer. Das Schiff kämpfte, mein Wille gab nicht auf und schließlich rettete ich den Kahn vor dem alles fressenden Salzwasser an das rettende Ufer.


    Die Wellen spülten das Schiff an den weißen Strand, bis es auf Grund lief.


    Mit leichtem Schock schnappten wir unsere wichtigsten Taschen, Rucksäcke und verließen das kaputte Boot. Danach paddelten wir erschöpft die letzten Meter Richtung rettende Insel.

  


  
    Kapitel 3


    Das Lager


    Leichte Verzweiflung machte sich breit, einige unserer Sachen fehlten und das im Moment gesicherte jedoch beschädigte Schiff war nicht mehr seetauglich. Doch das Schlimmste war: Unsere Mobiltelefone hatten keinen Empfang.


    Da verstummten unsere Sorgen für einige Minuten. Der erste Eindruck der Insel überwältigte uns. Etwa 20Meter breit glänzte der Strand in der Sonne, bis er in den Dschungel mündete. Die nah beieinander gewachsenen Palmen des tropischen Waldes brachten uns in eine unvorstellbare Ferienstimmung. Keine einzige Wolke erschien am Himmel, nur eine helle Scheibe, die uns bereits zum Schwitzen brachte. Die Temperatur überschritt die 40 Grad Grenze bestimmt, aber das von Wasser umkreiste Land zeigte uns das Bild der Freiheit. Das Gefühl äußerte sich, als würde man lebendig träumen. Der verzauberte Ort erinnerte an das noch nie gesichtete Paradies.


    Die Zeit verging und das Staunen nahm kein Ende. Die Umgebung schien verlassen, soweit das Auge reichte nur Natur, einzig der Dschungel blieb mysteriös.


    Trotz trübender Situation ergriff uns wieder ein Lächeln. Die grenzenlose Freiheit hemmte unsere inneren Sorgen.


    Schließlich mussten wir das Beste aus unserer misslichen Lage machen und unseren nächsten Schritt besprechen.
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    Langsam erkannte man das feuerrote Winken der Sonne, und der Mond übernahm allmählich das Licht. Bei Anbruch der Dunkelheit wurde es Zeit, mit dem Errichten des Lagers zu beginnen. Die dichte Vegetation erlaubte uns keinen Blick in den Wald, dazu hätten wir auf Erkundungstour gehen müssen und dafür wurde es bereits zu schnell dunkel. Es reichte unmöglich noch für eine Besichtigung.


    Trotzdem strömten unsere Blicke bereits in die Nähe von Gras respektive der Blume, aber nirgends konnten unsere neugierigen Augen eine solche in der paradiesischen Dämmerung erkennen.


    Wir schienen gezwungen, unser Nachtrevier am Strand aufzuschlagen. Wir befreiten uns von der warmen Kleidung und machten uns an die Arbeit. Zwischen zwei Palmen nahe am Meer versuchte ich ein Feuer zu entzünden. Mithilfe eines Feuerzeugs und den herumliegenden Holzteilen wurde das zur kleinsten Herausforderung. Victoria breitete drei noch leicht feuchte Schlaftücher aus und Manfred versuchte ein kleines Zelt aufzuschlagen. Wir beeilten uns und versuchten die Taschenlampe zu umgehen. Nach schätzungsweise 20 Minuten bewegte sich das letzte Teil an seinen Platz. Ich wunderte mich über die Gemütlichkeit unseres Lagers. Zudem sah es nicht nur toll aus, man fühlte sich richtig wohl und geborgen. Manfred kroch bereits unter sein Zeltkunstwerk und lag auf einem der Tücher.


    Bevor meine müden Beine unter den mit Herz zusammengebauten Ort hüpfen konnten, hinderte mich Victoria.


    „Kommst du noch paar Schritte mit mir am Strand entlang? Es ist so ein schöner Abend“, fragte sie verlockend.


    Ich konnte ihr den Gefallen nicht abschlagen und versuchte meine Müdigkeit zu verdrängen.


    Wir liefen ein paar Meter am Strand entlang und genossen das paradiesische Freiheitsgefühl.


    „Einfach nur super, dass du mitgekommen bist“, quatschte sie mit guter Miene und verdrängte dabei wohl unseren Schiffsbruch.


    „Ja, das schon, ich mache mir nur Sorgen, wie wir das unserem Ausleiher klar machen wollen“, antwortete ich ihr mit besorgter Miene.


    „Jetzt genieß die Zeit und leb den Moment und nicht die Zukunft“, korrigierte mich gewissenlos.


    Ich lachte und schließlich hatte ich keine Wahl, als dieses Problem erst einmal zu vergessen. Eine spezielle Stimmung kam auf und wir plauderten über unsere nächsten Tage.


    „Ich hoffe, irgendwo auf andere Menschen zu treffen, die uns dann eventuell weiterhelfen können“, sagte ich hoffnungsvoll.


    „Jetzt plan und hoffe nicht immer, sondern genieß den Augenblick, wir sind jetzt hier!“, predigte sie leicht genervt.


    Noch nie erlebte ich Victoria so befreit und locker, es schien als ließe sie die ganze Welt kalt. Trotzdem dankte sie mir für meinen Willen, an der Reise teilzunehmen.


    „Was denkst du, finden wir die Blume?“, lenkte sie weiter ab.


    „Klar, jetzt wo wir schon hier sind!“, antwortete ich lässig.


    Plötzlich stoppte sie ihre langen Beine und ihre Augen fixierten meinen Kopf. Ihr Blick traf mit voller Selbstsicherheit meine grünen Augen. Meine Gedanken waren verunsichert, ich begriff nicht. Die Situation steigerte sich, kurz darauf ergriff sie die Initiative und küsste mich.


    Endlich, nach mehr als einem Jahr, brachten wir es auf den ersten Kuss. Ich spürte, es würde passieren. Ich genoss den Moment, nach langer Zeit wieder die Nähe einer Frau zu erleben. Der romantische Ort, die unbegrenzte Freiheit beflügelte den fast perfekten Moment.


    Die nächste Steigerung geschah, als Victoria versuchte mich von meinen Kleidern zu befreien.


    Ich zog die Bremse. „Stopp, genug für heute, lassen wir uns mit dieser wundervollen Sache mehr Zeit. Ok?“, fragte ich sie verunsichert.


    Ihr Temperament erhöhte sich und ihre ganze Leidenschaft erblickte die mit Sternen erfüllte Nacht. Der Mond war fast voll und erhellte die Dunkelheit. Da spürte ich ihre Liebe zu mir. Sie blickte mir erwartungsvoll und mit großem Grinsen in mein müdes Gesicht.


    Überfordert wusste ich nicht, was ich tun und lassen sollte. Irgendwie wollte ich die Liebe, doch irgendetwas bremste mich.


    „Es ist so schön hier und ich genieße es, doch wollen wir es nicht langsam angehen?“, zögerte ich weiter. Victoria grinste, ein Abbruch ihres Vorhabens stand für sie nicht zur Debatte.


    „Was ist denn, gefall ich dir nicht?“, fragte sie leicht aufgeregt.


    „Nein, ich möchte dich nicht ausnützen, ich weiß im Moment irgendwie nicht, was ich wirklich will“, erklärte ich mich entschuldigend.


    Eingeschnappt drehte sie mir den Rücken zu und lief zum Lager zurück. Ich verharrte noch weitere fünf Minuten an der Position und ließ meine Gedanken fliegen, bis die Müdigkeit mich ebenfalls zum Lager zurückzwang. Ein Gefühl, wie eine innere Stimme, stoppte mich und verhinderte eine bestimmt unvergessliche Liebesnacht.


    Verwirrt weckte ich den bereits schlafenden Manfred und erzählte ihm mein unerwartetes Geschehnis. Ich musste mit jemandem über das Passierte sprechen, denn ich fühlte mich komisch.


    Kaum begonnen, erblickte ich Victorias lauschende Ohren und beendete die Diskussion blitzschnell wieder.


    „Wir reden morgen. Sorry, dass ich dich geweckt habe“, flüsterte ich leise zu Manni und legte mich auf meinen nicht ganz so weichen Schlafplatz.


    Ohne Worte, doch in sexuell erregter und wahrscheinlich strafender Position zeigte Victoria mir die Schultern. Es gehörte vermutlich zu ihrer Art sich interessant zu machen und so zu handeln.


    Eine spezielle Atmosphäre wurde spürbar. Die Nacht brach endgültig an und ich entschlief trotz unvergesslicher Reise und großer Unsicherheit in Bezug auf die kommendenTage bald in die Traumwelt.


    Keine Stunde war vergangen, als Manfred und ich wieder erwachten! Ein Geräusch störte unseren Schlaf.


    „Hast du das auch gehört?“, fragte ich ihn.


    „Ja, was ist das?“, murmelte er ängstlich zurück. Minuten vergingen und der spezielle Laut verstummte. Wir legten uns mit einem leicht mulmigen Gefühl wieder auf unsere Tücher und versuchten erneut einzuschlafen.


    Keine 30 Sekunden vergingen und schon wieder ertönte das Geräusch! Diesmal lauter und klarer. Man konnte mit Sicherheit sagen, dass es aus dem Dschungel kam. Der Laut ähnelte einem Heulen oder gruseligen Bellen.


    Minuten vergingen und noch immer heulte der tropische Wald. Das Geräusch änderte seine Position, jedoch nicht seinen Laut. Eine leichte Verunsicherung strahlte durch meinen Körper. Zur Sicherheit weckte ich Victoria.


    „Victoria, Victoria wach auf, da ist etwas im Wald“, sagte ich beunruhigt.


    „Was ist es? Oh Gott, ist das ein Wolf?“, fragte sie erschrocken.


    „Es gibt keine Wölfe in Australien, keine Sorge“, beruhigte ich sie.


    „Wie lange hört ihr das schon?“, fragte sie weiter.


    „Seit fünf Minuten!“, erwiderte Manni.


    Leider erstarb unser Feuer als wir schliefen und dummerweise konnte ich das Feuerzeug in der Dunkelheit nicht wiederfinden. Mein in diesem Augenblick bester Freund, die Taschenlampe, rettete uns vor der fast kompletten Dunkelheit. Ich erhellte den vor uns liegenden Palmenwald und versuchte zu erkennen, was um uns herumschlich.


    Das Heulen wurde lauter, die Pflanzen raschelten und unsere Nerven kämpften. Es wurde unheimlich, Angst kam auf. Die Sicht war miserabel, der Dschungel lebte und das Geräusch erhöhte sekündlich seine Lautstärke. Die nächstliegende Palme raschelte und plötzlich fiel der Strahl meiner Taschenlampe auf eine helle Kreatur! Es handelte sich um ein Tier, aber um welches? Das Licht verscheuchte das Wesen und ein blättriger Ton war zu vernehmen.


    Dann kehrte Ruhe ein, doch die Anspannung stieg und die Furcht erhöhte sich. Victoria rückte in meine Nähe und Manfred dachte über das Tier nach.


    „Ich glaube zu wissen, was das ist. Es handelt sich wahrscheinlich um einen Dingo, einen australischen Wildhund, der unsere Nahrung riecht“, vermutete ich.


    Zwei Minuten vergingen und noch immer herrschte absolute Stille. Dann ein weiteres Geräusch und plötzlich erschien auf der Strandseite ein weißes, hundeartiges Wesen. Dieser schlaue Kerl umlief mein Licht und ertappte uns von einer ganz anderen Seite. Erschrocken sprangen wir auf und rannten in alle Richtungen. Nicht riesig, doch angriffslustig verfolgte das freche Biest Manfred. Kurz darauf erreichte er meinen besten Freund und attackierte ihn!


    „Ähäääää, verschwinde!“, schrie Manfred in voller Panik. Das Tier änderte sein Ziel, seine Richtung und kehrte zu unserem Lager zurück. Nicht einmal mein Messer konnte ich finden.


    „So mach doch etwas!“, forderte Victoria. Der Hund schlich direkt auf unser Lager zu. Ohne Angst näherte sich der Räuber unserem Schlafzimmer. Wahrscheinlich lockte ihn tatsächlich die Nahrung zu uns.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und lief dem Tier entgegen.


    „Aaaarrrrrr!“, brüllte ich und versuchte dem Tier Angst einzujagen. Die Strategie schien zu funktionieren. Das Tier schöpfte Respekt und traute sich nicht an meiner Position vorbei. Der Dingo bellte und kläffte ohne Pause und lauerte weiter auf unser Futter. Dauernd versuchte er, um mich herumzulaufen und zu unserem Lager zu gelangen. Währenddessen fand Manfred mehrere Steine im Sand und warf sie in die Richtung des hungrigen Räubers.


    Die Ideen schienen zu wirken, nach wenigen Minuten zeigten unsere Drohgebärden Wirkung und das Tier verschwand zurück in den geheimnisvollen Dschungel. Man konnte die Größe des Tieres nicht genau einschätzen, etwa so groß wie ein normal gewachsener Hund.


    Noch lange hörten wir den Vierbeiner, bis meine Aufmerksamkeit sich löste und die Müdigkeit die Oberhand gewann.


    „Zur Sicherheit bleibe ich wach und lausche den Geräuschen“, sagte Manfred mit ernster Stimme.


    „Okay, weck uns, wenn du wieder was hörst“, antwortete ich dankend und legte mich erschöpft wieder hin. Manfred schien es ernst, er versuchte wach zu bleiben und opferte seinen Schlaf.


    Doch er konnte der Müdigkeit nicht lange trotzen und wurde ebenfalls in den Bann des Schlafes gezogen. Der Mond spendete wenig Licht, die Nacht nahm sich ihre Zeit und der Friede blieb über die nächtliche Periode erhalten. Stunden rauschten wortwörtlich im Schlafe vorbei und schließlich begann es wieder zu tagen. Die Vögel starteten ein Zwitscherkonzert und schon bald näherte sich die Sonne ihrem Aufgang.


    Ich erwachte als Erster. Unruhig und gehetzt wusste ich zuerst nicht, wo ich mich befand. Ich erhob meinen ausgeruhten Körper und blickte zum Horizont. Unsere eigentlich bedrückende Situation machte mir sorgen. Ich wusste nicht einmal, auf welcher Insel wir gestrandet sind, unser Schiff ist gesunken und das Schlimmste war: meine Freunde realisierten die missliche Lage kaum. Eine lange nachdenkliche halbe Stunde verging und ich versuchte einen Ausweg zu finden.


    Bald erwachten Victoria und Manfred und lenkten mich ab. Sie watschelten ans Meer zu meiner Position und wollten eine höchst fällige Besprechung durchführen.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Manni unwissend. „Kommt schon Freunde, wir genießen einfach den Tag, uns wird automatisch geholfen“, antwortete Victoria gelassen.


    Mein Gesichtsausdruck änderte sich, ich wurde sauer! „Wir gehen jetzt die Insel besichtigen und versuchen jemanden zu finden, sollte es keine Menschen auf der Insel geben, müssen wir ein großes Strandfeuer als Hilfesignal entzünden!“, befahl ich wütend.


    „Okay, aber können wir vorher noch eine Kleinigkeit essen?“, fragte Manfred schüchtern.


    Ich konnte seine Bitte wohl kaum ablehnen, ansonsten hätte sich mein Ruf wohl zu dem eines Tyrannen geändert. Wir packten den nicht sehr riesigen Vorrat aus und stärkten uns mit Nahrung. Zum Glück fraß der nachtaktive Räuber es uns nicht weg, ansonsten wäre unsere Situation noch verzweifelter gewesen.


    Die Stimmung mit Victoria schien noch immer leicht angespannt – bei unserem Gespräch ging es im Moment nur um die Planung des Tages. Ich spürte ihre Enttäuschung des letzten Abends, doch in meinem Inneren herrschte das Gefühl, richtig gehandelt zu haben.


    Nach einem kurzen Frühstück brachen wir neugierig auf, ließen unser Lager samt Waren zugedeckt am Strand zurück und schlichen direkt in den Dschungel. Wir schwiegen uns an, jeder erkundete das Neuland ohne Laute von sich zu geben. Ich hatte gehofft, dass Victoria und ich wieder normal miteinander umgehen könnten, doch es änderte sich einiges. Ihre noch immer verletzten Blicke trafen gegen meine Brust. Zum Glück wurde der Wald immer lauter und die Töne der exotischen Tiere lenkten uns ab.


    Plötzlich hörte ich direkt vor uns ein Geräusch! Es hörte sich eindeutig wie Schritte an. Vor uns stand ein riesiger Baum, der uns die Sicht nach vorne nahm. Vorsichtig und ohne Rascheln näherte ich mich dem Stamm. Manfred und Victoria blieben dicht hinter mir.


    „Pass auf!“, bettelte Manfred mit Schweiß im Gesicht. Langsam versuchte ich durch die Blätter zu schauen. So gut ich konnte blickte ich durch die dichte Vegetation. Und endlich erspähte ich den Verursacher des Geräusches, einen weißen Dingo. Ich erkannt ihn sofort wieder, er raubte meinen Schlaf in jener Nacht zuvor.


    „Es ist unser Köter der letzten Nacht“, flüsterte ich nach hinten.


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Manfred wissen. Manfred stolperte leicht und lenkte somit die Aufmerksamkeit in unsere Richtung. Der spezielle Vierbeiner blickte in unsere Richtung, entdeckte mich und ergriff ohne zu zögern die Flucht.


    Mit keinem bestimmten Grund, nur meinem Gefühl folgend, raste ich dem Tier fasziniert hinterher. Meine Freunde versuchten mich aufzuhalten, doch schon bald hörte ich sie kaum mehr. Eine furiose Hetzjagd begann. Ich versuchte alles, um das Tier nicht aus den Augen zu verlieren und kämpfte.


    Über drei Minuten verfolgte ich das Tier, bis es auf einen leicht erhöhten Felsen sprang. Ich gab nicht auf und kletterte keuchend den großen Felsen hinauf. Dann stoppte ich, entgeistert blickte ich nach vorne! Ein Schock durchfuhr meinen Körper.

  


  
    Kapitel 4


    Der Felsen


    Der Ort war wundervoll, der kleine Wasserfall nebenan rasselte und das Panorama glänzte weit über den einmaligen Horizont. Doch nicht die unglaubliche Aussicht lähmte meine Beine, es war das Wesen, welches neben dem speziellen Tier erschien.


    Noch nie in meinem Leben erblickte ich eine so engelhafte Erscheinung. Das junge Fräulein ähnelte einer Märchenprinzessin, nur noch viel schöner. Ihr feines Gesicht umrahmt von ihrem langen blonden Haar verschlug mir die Sprache. Dazu ihr schöner Oberkörper, ihre schlanken Beine und ihre bezaubernde Ausstrahlung.


    Kleidung trug sie fast keine, nur ein weißes Top, kurze Hosen und leichte Schuhe. Sie hatte wunderschönen Schmuck, eine rosa glitzernde Lippe und ihre Größe schätzte ich auf rund 1,70 m. Die goldene Halskette spiegelte sich in der Sonne und ihre lähmende und spezielle Aura füllte den Ort mit einer ganz besonderen Magie.


    [image: dreamstime_xxl_29823333.jpg]


    


    Komplett überrascht versuchte ich Kontakt herzustellen. Ohne groß nachzudenken entschuldigte ich mich erstmal für den eventuellen Schrecken, den ich ihr und ihrem Haustier einjagte.


    „Hallo, sorry für die Störung“, sagte ich mit gerötetem Kopf.


    Sie blickte mir tief in die Augen und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. Meine Hand wurde schweißnass, mein Herz pochte, ich war wie paralysiert. Keine Angst oder Furcht machte sich breit, ihre weiblichen Sinne bemerkten mein freundliches, ebenfalls scheues Wesen. Schüchtern näherte sie sich und fragte verwundert nach meinem Namen.


    „Wie heißt du?“, fragte sie noch immer verwundert. „Pat und du?“, erkundigte ich mich zurück.


    „Kayla“, flüsterte sie verlegen.


    Während der ganzen Aufregung entging mir, dass wir in deutscher Sprache kommunizierten. Unsere Augen fixierten einander.


    Kurz darauf gelang es mir, das Gespräch in Gang zu bringen. Ich begann zu erzählen, von mir, von meiner Heimat und weswegen wir eigentlich hier strandeten. Interessiert hörte sie mich an und schien erfreut über meinen unerwarteten Besuch. Von der Blume wusste sie nichts, dafür erzählte sie mir ihre Geschichte.


    „Ich lebe in England, komme aber regelmäßig zu Papa auf diese Insel, um zu entspannen und meine Ferien hier zu verbringen. Er besitzt ganz in der Nähe eine Ferienhütte und ein kleines Stück Land auf dieser Insel“, erzählte sie lebensfroh.


    „Cool!“, lächelte ich und ließ sie weiter erzählen. „Meine Mutter war Deutsche, sie starb, als ich geboren wurde. Nur ein Bild von ihr blieb mir. Meine Eltern lernten sich damals zufällig auf einer Reise kennen und verliebten sich. Sogar so, dass mein Vater ihr den Wunsch einer fast privaten Insel erfüllte, doch leider wollte ihr Glück nicht lange halten, das Schicksal sträubte sich wohl“, führte sie fort.


    „Gleichzeitig erkrankte mein Vater vor kurzer Zeit schwer und die Ärzte geben ihm kaum Hoffnung das nächste Jahr noch zu überleben“, erzählte sie traurig weiter.


    Leicht erschrocken zeigte ich mein größtes Mitleid. Ihre guten Deutschkenntnisse ließen darauf schließen, dass sie deutschsprachig aufwuchs. Sie erzählte mir von ihren Großeltern, die mit ihr in Deutschland lebten, bis Kayla volljährig wurde. Ihr Vater kümmerte sich wohl nur wenig, er schien nur begrenzt eine wichtige Person in ihrem Leben gewesen zu sein. Nun sah sie mit ihren 22 Jahren aber bereits sehr erwachsen aus und konnte selber auf ihre süßen Schenkel aufpassen.


    Währenddessen machte der freche Dingo Platz und begutachtete mich. Manchmal bellte, fauchte er und unterbrach unser Gespräch. Ich glaube, meine Anwesenheit störte ihn.


    „Er ist manchmal unhöflich zu neuen Personen, doch er ist ein sehr lieber Zeitgenosse!“, lobte Kayla ihr Haustier.


    „Sein Name lautet Ben und er gehört zu der seltenen weißen Rasse. Wir nennen ihn deshalb manchmal auch Albino“, quatschte sie weiter.


    Plötzlich hörten wir Manfred nach mir rufen.


    „Paaaat, wo bist du?“, schrie er durch den Dschungel. Im Eifer des Gefechts hatte ich meine Freunde komplett vergessen.


    „Der Krachmacher ist mein bester Freund und Begleiter“, ergänzte ich lässig.


    Kayla lachte und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie mochte mich, irgendwie war da was, das spürte ich.


    „Möchtest du meinen Vater kennenlernen?“, fragte sie unverbindlich.


    „Ja gerne“, antwortete ich erfreut.


    Ich strahlte und mein männliches Ego fühlte sich geschmeichelt.


    „Okay, komm, folge mir“, legte sie nach.


    „Victoria und Manfred können noch bisschen weiter suchen“, dachte ich mir frech und folgte der wunderschönen Frau.


    Weitere fünf Minuten führte mich der Weg durch den Dschungel. Ben folgte ihr Schritt auf Tritt und begleitete uns. Auf dem mit Grün überfüllten Weg erblickte ich Pflanzen, die ich noch nie zuvor sah. Eine aufregende Situation entstand: von einer faszinierenden jungen Dame durch ein komplett fremdes Fleckchen Erde geführt zu werden, fühlte sich toll an. Selbst auf dem schmalen Weg quatschten wir weiter und erzählten uns von unserem Leben. Die Chemie zwischen uns harmonierte wie geschliffen, der Moment ähnelte nichts, das ich schon vorher erleben durfte, ich fragte mich fast, ob ein Traum von mir Besitz ergriffen hat.
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    Dann, nach kurzer Wanderung, erblickte ich das Haus. Meine Augen staunten, eine unerwartet große Villa erschien und ein kreativer und spezieller Stil überraschte meine Augen.


    Kayla erzählte mit Stolz von ihrem prunkvollen Ferienort.


    „Das Haus wirkt so frei und für mich wie ein Zuhause im Paradies. Die Naturvilla baute mein Papa vor rund 20 Jahren. Rechtlich gehört uns nur dieses Grundstück, der Rest der Insel blieb im Naturschutzgebiet und jede Frage der Erweiterung wurde nicht gewährleistet“, erzählte sie.


    Kurz darauf huschte sie in ihr Zuhause und rief ihren Vater. Inzwischen versuchte ich, meine Freunde zum Haus zu lotsen.


    „Hier bin ich, kommt her!“, schrie ich. Ich wurde immer lauter, bis endlich ein Gegenruf durch die Pflanzenwelt hallte.


    „Wir kommen“, kreischte Manni zurück und nach einer Weile erblickte ich meine Freunde.


    Wahrscheinlich gab es einen direkten Weg zu der im Naturstil gebauten Hütte, denn sie erschienen von einer ganz anderen Richtung.


    Ich berichtete ihnen von meiner ergreifenden Begegnung.


    „Ich habe eine nette Bekanntschaft gemacht. Auf dieser Insel lebt jemand“, berichtete ich freudig.


    Das Warten fand schnell ein Ende und Kayla kehrte mit ihrem Vater zurück. Auch ihr Papa sprach Deutsch, aber ein bisschen gebrochener, wir wechselten zum Teil in die Weltsprache Englisch.


    Sein Name lautete John, die Erscheinung glich einem sympathischen Mann über 1,85m groß, kräftig gebaut und trotz seiner Krankheit relativ gut aussehend. Der 63Jahre alte Vater freute sich über unseren Besuch.


    „Hallo zusammen, lange her, dass ich Besuch hatte“, sagte er.


    Ich wunderte mich über seine offensichtliche Gastfreundlichkeit. Ohne zu zögern hieß er uns willkommen und bat uns in sein Haus. „Kommt nur, ich zeige euch mein sonst privates Zuhause“, erzählte er aufgeschlossen.


    Vorsichtig folgten wir dem älteren Mann in sein selber gebautes Reich. Von innen wirkte das Ferienhaus noch gemütlicher als von außen. Alles aus Holz gebaut, viele echte Pflanzen und edle Möbel dekorierten das prächtige Zuhause. Im Erdgeschoss befanden sich Küche, Wohnraum und Esszimmer. Im oberen Stock mussten sich somit die Gemächer und Bäder befinden.


    An dem runden Esstisch nahmen wir Platz, stellten uns vor und erzählten vom Grund unseres Aufenthaltes auf den Inseln. Die Suche nach der Blume beherrschte relativ schnell unser Gespräch. Wir beschrieben die Pflanze und erzählten von ihren angeblichen Wunderkräften.


    John überlegte, seine Blicke fixierten uns. Kurz darauf erzählte er, diese Blume auf dieser Insel schon mal gesichtet zu haben.


    „Nahe dem großen Felsen in Mitte der Insel sah ich schon einmal eine goldene Blume“, berichtete er nachdenklich.


    „Wow, ich meine genial, sind Sie sicher?“, fragte Manfred mit gebrochenem Englisch.


    „Ich kann es nicht garantieren, aber so wie ihr sie beschreibt, glaube ich es“, bescheinigte John.


    Das Schicksal spülte uns wohl an den perfekten Ort.


    „Sie sind nicht mit Absicht auf unsere Insel gelangt, ihr Boot hatte ein Leck und sie mussten den nächstliegenden Landfleck ansteuern!“, erklärte Kayla.


    Die beiden mochten uns und auch Ben hatte zunehmend Freude an uns. Andauernd ließ er sich streicheln und genoss unsere Aufmerksamkeit.


    Schlussendlich einigten sie sich, unsere missliche Situation zu verbessern und boten uns ihre Hilfe an.


    „Wenn ihr wollt, führe ich euch zum Felsen, wo ich die Blume gesehen habe und euer Boot schaue ich mir auch an“, sagte John sehr großzügig. Auch seiner Tochter gefiel die Idee, eine Suche zu starten und etwas zu erleben. Dauernd kreuzte sie meine Blicke, eine ganz besondere Anziehung wurde spürbar.


    „Papa, bist du sicher, dass deine Gesundheit diese Anstrengung zulässt? Ansonsten führe ich sie alleine zum großen Felsen“, erkundete sich Kayla fürsorglich.


    „Mach dir keine Sorgen, deinem Vater geht es noch gut“, antwortete er.


    Keiner von uns getraute zu fragen, woran der alte Mann litt und so blieb diese Frage für den Moment ungeklärt.


    Wir plauderten noch eine Weile weiter, bis wir beschlossen, noch am selben Tag aufzubrechen.


    Die Stimmung wurde immer besser und schon bald waren wir alle beim Du.


    „Heute suchen wir die Blume, morgen reparieren wir das Boot, einverstanden?“, bot uns John an.


    „Das klingt sehr gut! Vielen Dank für eure Hilfe“, bedankten wir uns.


    Das Klima stimmte und wir lernten uns kennen. Gemeinsam aßen wir noch einen kleinen Imbiss und quatschten, bis wir langsam ans Aufbrechen denken mussten. Ben ließen wir zu Hause, er bewachte die Dschungelvilla.


    Gegen Nachmittag konnte die Suche beginnen. Leider konnte man nicht annehmen, es wäre ein Sonntagsspaziergang. John kannte seine Umgebung und wusste, dass im Dschungel überall Gefahren lauerten. Er warnte uns vor einer schwarzen Schlange, der sogenannten Schwarzotter, die einzig giftige auf dieser Insel.


    „Schaut immer auf den Boden, die Gräser und das Gebüsch“, bereitete er uns vor. „Dann müsst ihr wissen, dass es keine kurze Wanderung zum Felsen ist und wir auf dem Weg eine dunkle Höhle durchqueren müssen“, klärte er auf.


    „Für uns ist das schon in Ordnung, wenn wir euch damit nicht belasten oder von der Arbeit abhalten?“, fragte ich anständig.


    „Nein, im Gegenteil, ich freue sehr über den Besuch und die Gelegenheit, die Insel wieder mal zu durchqueren“, nahm uns John freudig unser schlechtes Gewissen.


    Ich glaube, der unerwartete und nette Besuch freute den kranken Mann.


    Gegen drei Uhr, mit Verpflegung und unseren Utensilien starteten wir die Wanderung. John nahm zur Sicherheit seine Schrotflinte mit und lief allen voraus. Relativ schnell wurde der Weg dichter, die Gräser höher und somit waren wir gezwungen in einer Einerkolonne zu marschieren.


    Minuten vergingen, die Hitze forderte unsere Fitness und der anstrengende Pfad unser Gemüt.


    Der Weg wurde immer mühsamer, andauernd stach uns eine kratzende Pflanze, oder ein ekliger Käfer rammte unsere Haut. Mein langer Dolch musste mir andauernd die zum Teil lästigen Blätter vom Leibe schaffen. Man musste wirklich auf jeden Tritt achten.


    Plötzlich erklang ein Schrei! Der Laut kam aus Manfreds Mund. Gehetzt schauten wir zurück und blickten alle in seine Richtung.


    „Es tut mir leid, ich dachte es wäre eine schwarze Schlange!“, entschuldigte er sich aufgelöst.


    „Du Angsthase!“, schimpfe Victoria. Wir lachten und steckten die Schreckenssekunde ohne große Mühen weg.


    Das Abenteuer konnte weitergehen.


    Der Weg stieg immer mehr an und wir verließen den stark bewachsenen Dschungel. Immer weniger Pflanzen stellten sich uns in den Weg.


    „In circa fünf Minuten sollten wir die Höhle zu Gesicht bekommen“, berichtete John mit schweißüberströmtem Gesicht.


    Kaum gesagt, erblickte man den erschreckend dunklen Höhleneingang. Von außen betrachtet war das schwarze Loch sehr groß und Angst einflößend.


    „Ist es gefährlich, diese Höhle zu durchqueren?“, stotterte Manni ängstlich.


    Doch John konnte ihm keine klare Antwort geben. „Ich denke nicht, nur garantieren kann ich nichts, im Dschungel ist nichts unmöglich!“, entgegnete er vorsichtig.


    Ohne Bedenken übernahm John wieder die Führung und lief unserer Gruppe voraus. Er zog seine Schrotflinte als doppelten Schutz und machte sie schussbereit. Schüchtern und voller Wachsamkeit watschelten wir hinterher und bewunderten die schönen teils glänzenden Steine. Meine noch immer funktionierende Taschenlampe hatte ihren zweiten Einsatz. Die Höhle wurde dunkler und mein künstliches Licht gewann jede Sekunde an Wert. Plötzlich lauschte Manfred einem speziellen Laut.


    „Hört ihr das?“, fragte er uns mit verunsicherter Stimme.


    „Ich höre nichts!“, antwortete Victoria.


    Doch dann hörten wir es alle.


    „Ich glaube wir sollten umkehren“, meinte Manni besorgt.


    „Jetzt sei still, Manni!“, befahl ich.


    Man konnte nicht definieren, woher das Geräusch stammte. Es klang wie eine Art Fauchen oder sogar Brüllen. Der Boden wurde immer feuchter und ein mehrere Meter großes Wasserloch wurde sichtbar. Die Dunkelheit nahm zu und die Höhle wurde enger.


    „Bleibt alle dicht beisammen, wir dürfen uns auf keinen Fall verlieren“, flüsterte John.


    Das Geräusch wurde lauter! Wir reduzierten das Tempo. Vorsichtig erleuchtete ich den Weg vor uns. Kayla klammerte sich an mich. Vor lauter Aufregung wurde mir nicht bewusst, dass wir uns an jener Stelle zum ersten Mal berührten. John gefiel die Situation nicht.


    „Achtet auf jeden Tritt“, bat er uns.


    Der Laut erklang nahe der großen Pfütze. Unser Puls erhöhte sich, und unsere Nerven begannen zu flattern! Ruhig und mit größter Vorsicht schlichen wir weiter. Weitere gespenstische Sekunden vergingen und plötzlich sahen wireinen Lichtstrahl. Glücklicherweise handelte es sich um das lang ersehnte Ende des Tunnels.


    Ohne langes Zögern spurteten wir alle dem Licht entgegen, unsere Gesichter strahlten vor Erleichterung und schon bald erblickten wir den leicht bewölkten Himmel wieder.


    „Wir haben es geschafft, ich dachte schon…“, sagte Manni, noch immer mit seinen Nerven kämpfend.


    Froh, das dunkle Loch durchdrungen zu haben, setzten wir unseren Weg fort. Wir marschierten noch weitere zehn Minuten, bis der Hunger uns zu einer Pause zwang.


    „Kommt, lasst uns ein Sandwich essen. Ich habe mehrere in meinem Rucksack mitgenommen“, schlug John vor.


    „Ja, das klingt gut!“, entgegnete ich und so unterbrachen wir die Wanderung für ein paar Minuten. Am Rastplatz ruhten, aßen und plauderten wir alle zusammen. Manfred erzählte von der Nacht mit dem hungrigen Ben.


    „Euer Haustier hat uns einen riesigen Schrecken eingejagt, wir wussten nicht, wie gefährlich die Situation war und fühlten uns bedroht!“, berichtete er noch immer leicht aufgeregt von der letzten Nacht.


    Kayla und John lachten.


    „Nun, er ist nachts sehr oft am Streunen“, amüsierten sie sich.


    Ich lachte und genoss das tolle Abenteuer.


    Nach einem sehr leckeren Buschsandwich erhoben wir uns und setzten die Suche fort. Die spannende Wanderung nahm ihren Lauf. Manni blickte aufgeregt in jedes neue Grasfeld und durchsuchte es mit seinen scharfen Adleraugen. Nicht so Victorias Blicke, sie strömten in meine Richtung und beobachteten mein Verhalten. Andauernd flirtete ich mit Kayla und verdrängte die Geschehnisse der letzten Nacht. Eine leichte Eifersucht ergriff Victoria und schließlich handelte sie.


    „Kayla, ich bin mit Pat zusammen, mach dir keine falschen Hoffnungen!“, machte sie ihr unhöflich und komplett übertrieben klar.


    Verwundert über Victorias Aussage blickte Kayla zu mir.


    „Wir sind nicht zusammen!“, korrigierte ich die genervte Victoria laut.


    Ruhe kehrte ein. Eine wortkarge Minute stoppte alle Diskussionen. Niemand traute sich das nächste Wort zu sprechen. Victorias Blick erweckte etwas Mitleid in mir, sie schien enorm enttäuscht.


    Nach einer Weile legte sich die Anspannung und die Konzentration wanderte zurück zur gesuchten Blume.


    Ohne Eile marschierten wir dem Felsen entgegen. Der Weg wurde immer steiniger, der Pfad immer steiler und das Klettern beanspruchte all unsere Konzentration.


    Eine halbe Stunde eilte der immer schneller werdende Sekundenzeiger weiter, bis wir das Herz der Insel, den großen Felsen, erreichten. Am gewaltigen Steinbrocken angelangt, begannen unsere Pupillen den Boden zu durchsuchen. Erschöpft suchten unsere vom Wind gereizten Augen die Heilpflanze. Jeder schaute für sich und versuchte, die geheimnisvolle Blume zu finden.


    „Ich kann nichts finden“, rief Victoria genervt.


    Meine kurzsichtigen Augen durchblickten mehrmals den steinigen Boden, ich starrte in jede noch so versteckte Ecke, doch leider ebenfalls ohne Erfolg. Auch John und Kayla konnten keine verdächtigen Hinweise der Blume erkennen.


    Leichter Ärger machte sich breit. Ein letztes Mal spähten unsere Blicke über das grüne Feld. Nirgends zeigte sich eine goldene Blume, nicht einmal andere Blumen blühten an dem eher kargen Ort. Die aufsteigende Enttäuschung kippte die zuvor schon gereizte Stimmung ins Negative.


    John, getäuscht von seiner Erinnerung, rechtfertigte sich erstmals für unsere vergebene Hoffnung.


    „Es tut mir sehr leid, ich muss mich wohl geirrt haben“, entschuldigte sich der nette Mann.


    „Kein Problem“, entgegnete ich und befreite ihn von seinem schlechten Gewissen.


    „Die Wanderung lohnte sich trotzdem, ich fand, es war aufregend“, beruhigte Manni ihn weiter.


    Victoria, verletzt und enttäuscht über die vergangene Stunde, teilte unsere Ansicht nicht und blickte Nase rümpfend in Johns und meine Richtung.


    „Wenn du nicht unser Boot kaputt gemacht hättest, wären wir jetzt gar nicht hier und würden an einem viel schöneren Ort unseren Urlaub genießen!“, lästerte sie vorwurfsvoll.


    „Du sprichts von Urlaub? Eigentlich sind wir doch hier wegen der Blume!“, erwiederte ich.


    „Du vielleicht, ich möchte es mit Spass verbinden!“


    „Aber wir haben doch gerade Spass zusammen und es freut mich haben wir uns kennengelernt!“, mischte sich Kayla ein.


    „Ich habe keinen Spass und du bist sowiso nur an Pat interessiert!“, hackte Victoria eifersüchtig und genervt nach.


    „Ich finde ihn nett, ich kann ja nicht wissen, dass es dich stört, wenn ich mit ihm spreche!“


    „Sei einfach still, du nervst mich!“, beendete Victoria das Gespräch.


    Meine Mimik änderte sich und ich wurde sauer.


    „Victoria, du hast einfach keine Ahnung vom Leben, du willst immer nur Spaß, etwas anderes gibt’s in deinem Leben kaum!“, warf ich ihr an den Kopf.


    Bevor es zu eskalieren drohte, unterbrach John unser Streitgespräch.


    „Die Wanderung dauert länger als gedacht, die Sonne geht in wenigen Stunden unter, wir müssen zurück!“, forderte er vernünftig.


    In diesem Punkt waren zumindest alle einig, so traten wir leicht mitgenommen den Rückmarsch an.


    Der Rückweg schien nicht einfacher, das ständige bergab beanspruchte wiederum volle Konzentration.


    Eine wortkarge Zeit verstrich, Victoria lief allen ein Stück voraus und nach einer mühseligen halben Stunde konnten wir die Hügellandschaft endlich verlassen und den Rückweg durch den Dschungel fortsetzen.


    Andauernd versuchten wir uns wieder zu motivieren, nur Victoria meckerte ständig und verhinderte eine harmonische Stimmung. Man merkte ihren Frust, ihre Unzufriedenheit und ihre steigende Eifersucht.


    Schon bald eilten wir an unserem Ruheplatz vorbei und erblickten von Weitem den Eingang der Höhle wieder. Der Gedanke, nochmals durch diesen Pfad zu gehen, machte selbst mir zu schaffen. Uns blieb keine andere Wahl als das mulmige Gefühl zu verdrängen und die Herausforderung anzunehmen.


    Mit voller Demut betraten wir den dunklen Ort erneut. Ziemlich schnell durchkreuzten wir die Höhle. Wir sprachen nichts und versuchten leise voranzuschreiten.


    Als wir die Mitte erreichten, erklang wieder der seltsame Laut. Ein wirklich beängstigendes Geräusch!


    Ich erhellte mit meiner Taschenlampe Wasserloch und lief respektvoll vorbei. Nichts war zu erkennen, doch die Ehrfurcht vom immer wieder erklingenden Fauchen hinterließ einen unheimlichen Eindruck.


    Die Höhle tröpfelte, der Moment dauerte, doch dann erhellten die ersten Lichtstrahlen den gruseligen Ort. Schon bald wurde der Ausgang sichtbar. Danach versuchte jeder den finsteren Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Zusammen rannten wir mit rasantem Tempo aus der Angsthöhle und ließen sie für immer hinter uns. Die Stimmung besserte sich wieder und alle schienen erleichtert.


    Der frühe Abend sendete seine noch immer heißen Sonnenstrahlen auf unsere Haut. Langsam und von Müdigkeit gezeichnet folgten wir John den mühseligen Dschungelweg zurück bis zu seinem Zuhause. Der Trip hatte sich nicht sehr gelohnt. Wir fanden nicht eine Blume, Johns Gesundheit wurde geschwächt und der Tag schien vorbei.


    Zurück beim schönen Waldhaus machte uns John einen Vorschlag.


    „Weil ich euch vergebens durch den Dschungel führte und ich’s nicht übers Herz bringen könnte, euch am Strand schlafen zu sehen, möchte ich euch einladen, meine Gäste zu sein“, bot er uns großzügig an. Dankend und erleichtert nahmen wir sein Angebot an und fühlten uns geehrt.


    Ben freute sich über unsere Rückkehr und wedelte mit seinem weißen Schwanz.


    „Wenn ihr wollt, gehe ich den Rest unseres Lagers am Strand holen und bringe es hierher“, sagte Manni glücklich und zuvorkommend.


    Ich fand seinen Vorschlag toll und bat ihn um einen kleinen Gefallen.


    „Manni, nimm doch Victoria mit, ich wäre dir dankbar!“, flüsterte ich ihm in sein kleines Ohr.


    „Okay, ich versuche es“, blinzelte Manni die Situation erfassend zurück.


    „Danke, hast was gut bei mir“, lächelte ich.


    Doch vorher wollte John uns sein Gästezimmer zeigen und führte uns in die obere Etage. Einzig Kayla verweilte im Erdgeschoss und kümmerte sich um Ben.


    Im ersten Stockwerk befanden sich drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer. Eins davon war ein riesiges Gästezimmer mit vier hölzernen Betten, einem mittelgroßen Fenster und selbst eine Pflanze durfte nicht fehlen. Mit Stolz übergab er sein sehr geräumiges und gemütliches Gemach.


    „Ich habe alles erst vor kurzem geputzt und gereinigt“, berichtete er außerdem.


    Danach zog er sich in seine eigenen vier Wände zurück und wünschte uns einen schönen und angenehmen Abend. Er schien von den Anstrengungen sehr erschöpft und wollte sich zurückziehen.


    Ein unglaublich netter, großzügiger Mensch. „Victoria, hättest du Lust mich schnell ans Meer zu begleiten, um unsereSachen zu holen?“, fragte Manni während er mir zublinzelte.


    Nicht gerade angetan von seinem Vorschlag nickte sie.


    „Nun, wenn es sein muss“, antwortete sie halb einverstanden.


    „Wäre sehr nett von dir!“, schleimte Manfred und erfüllte mir so mein kleines Anliegen.


    „Okay, dann mach ich die Betten bereit und warte hier auf euch“, sagte ich und versuchte schauspielerisch Müdigkeit vorzutäuschen.


    Ein paar Minuten später verließen meine Freunde das Haus und ich konnte die freie Bahn nutzen, um mit Kayla nochmals ein bisschen alleine zu sein. Ich ging ins Erdgeschoss und erblickte ihre anmutige Erscheinung. Sofort bat sie mich zu ihr aufs Sofa. Sie mochte es, mit mir zu plaudern. Es wurde immer lockerer, auch für mich. Ich erzählte ihr viel, brachte sie zum Lachen und genoss es, mein Gegenüber zu bewundern.


    „Willst du den Sonnenuntergang anschauen gehen, er ist einzigartig von meinem Felsvorsprung“, fragte sie spontan.


    „Sehr gerne“, entgegnete ich zurück und folgte der lebensfrohen Kayla. Sie wollte an ihren Wunderplatz, wo ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Auch Ben, gefüttert und verpflegt, wieselte aus dem Haus und eilte wieder in den tropischen Wald, jedoch in eine andere Richtung.


    Ohne Orientierungssinn folgte ich der hübschen jungen Frau. Ich freute mich und ein ganz spezielles Gefühl lauerte in meinem Bauch.


    Drei Minuten vergingen und dort angekommen, erblickten wir die ergreifende Himmelspracht.


    Der Sonnenuntergang vollzog sein tägliches Verdunkeln der Erde. Ich staunte über diesen wunderschönen Ton der Farbe. Ich glaube, eine solche Vermischung der Himmelsfarben erblickte man nur an diesem einen Abend. Dieser Augenblick war zu schön, um ihn zu beschreiben, er saugte sich vollständig in meinen Körper.
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    Als wäre das noch nicht genug, steigerte sich die Situation erneut und ein kleines Wunder geschah.


    Die neben mir stehende Kayla zuckte auf.


    „Sieh doch, eine goldene Blume!“, rief sie überrascht. Ich traute meinen Augen nicht, doch tatsächlich, vor uns direkt auf dem Felsen blühte eine einzige, spitze und wie auf dem Bild beschriebene Blume. Ich hätte sie nicht einmal gesehen, ohne die scharfen blau leuchtenden Augen meiner Begleitung. Wir bestaunten die von der Abendsonne rotgold strahlende Pflanze, getrauten sie kaum anzufassen und waren einfach nur überwältigt, sie endlich und in diesem magischen Moment zu finden.


    Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Meer und wir genossen den mystischen Augenblick. Kayla lenkte mich ab und zeigte auf den aufkommenden und gelb leuchtenden Vollmond. In diesem Moment berührten sich unsere Hände. Mit enormem Kribbeln und größtem Mut führte ich ihre Hand an meinen Körper. Immer mehr spürte ich ihre Wärme, die Liebe und meine Angst, etwas Falsches zu machen.


    Stille kehrte ein, nur die Grillen konnte man noch hören. Keiner von uns wollte gehen oder ans Schlafen denken. Wir lauschten der Natur und unsere Körper schmiegten sich immer näher aneinander. Der wohl einzigartige Ort der Romantik half mir den ersten Schritt zu machen. Wie ich bin, ließ ich zuerst meine Worte sprechen. „Kayla, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, schlägt mein Herz nur für dich. Deine Schönheit und Reinheit übertrifft meine Kenntnis und Erfahrung von Frauen bei Weitem“, predigte ich.


    Geschmeichelt lehnte sie ihren Kopf an meine Schulter, streichelte mich und fasste erneut nach meiner Hand.


    „Danke“, flüsterte sie geehrt.


    Ich genoss jede Sekunde als hätte sie die Länge eines Jahres. Unsere Hände konnten sich nicht mehr lösen, die klaren Blicke sich nicht mehr trennen und schließlich wagte ich einen sanften Kuss auf ihre göttlichen Lippen. Sie erwiderte meine Liebe und nahm mir die Angst voreilig zu handeln.


    Der Moment erreichte seine Höchstphase. Wir befreiten uns von den wenigen Kleidern, das Küssen kannte kein Ende und schließlich bildeten wir Eins.


    Die Hände verklebten sich fest und unsere Finger verliefen ineinander.


    „Ich bin noch Jungfrau“, flüsterte sie mir leicht ängstlich ins Ohr.


    Gerührt und tief ergriffen über ihr Geheimnis, drückte ich sie an meinen Körper.


    „Das macht nichts, im Gegenteil, es ist das Größte, das du mir schenken kannst“, beruhigte ich sie.


    Kayla konnte somit keine große Erfahrung besitzen, doch dieser Augenblick bewies, die Natur braucht kein Wissen. Automatisch machte sie alles perfekt, was man in solchen Momenten nur richtig machen konnte.


    Die Leidenschaft der schönsten Liebe entfachte. Der Vollmond schien heller als die Sonne, die Sterne leuchteten und der Wasserfall sprudelte. Ihr Lächeln glich immer mehr dem Bild eines Engels. Ihre Lippen berührten die meinen, unsere Körper verschmolzen ineinander, mein Atem stockte, und für diese eine Nacht lebten wir die Liebe.

  


  
    Kapitel 5


    Die Bootstour


    Der nächste Tag erwachte und meldete sein Kommen. Die prächtigen Morgenstrahlen erhellten die frühen Stunden. Der sprudelnde und romantische Bach weckte meine liebenden Sinne. Noch immer vereint mit ihrem Körper erwachte ich und genoss mein Befinden. Ihre erstaunliche Schönheit, ihre sanfte Seele und ihre wundervolle Reinheit machte mir klar, welche Bedeutung die vergangene Nacht hatte.


    Irgendwie spürte sie mein Erwachen und öffnete blinzelnd ihre blauen Augen.


    „Und? Hast du gut geschlafen?“, murmelte sie lächelnd.


    „Mehr als gut“, flüsterte ich zurück.


    Das Erwachen grenzte an eine wunschlose Traumsituation. Die Sonne kletterte in feuerroter Farbe allmählich den Horizont hinauf. Die wundervolle Farbenpracht der Morgenröte passte zu den jetzigen Sekunden. Meine Philosophie redete mir immer ein, dass es den vollständigen Glücksmoment nicht geben würde, doch zu diesem Zeitpunkt wünschte ich den Stopp aller Uhren.


    Kayla drückte sich vertraut an meinen Oberkörper und wir genossen die romantischen Minuten. Eine nicht enden wollende Weile erstreckte sich.


    Doch dann erhob sie ihren perfekt geformten Körper und duschte sich in dem naheliegenden Wasserfall.


    Währenddessen packte ich unsere wenigen Sachen, doch eigentlich blickte ich andauernd zu dem sprudelnden Wasser. Ich gaffte, schmunzelte und wartete auf meinen hell leuchtenden Stern. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde, fühlte sich aber wohl und zog ohne Eile ihre dünnen Kleider um ihre feinen Gliedmaßen.


    Nach der schönsten Nacht meines Lebens entschieden wir zum Haus zu gehen und den anderen die gefundene Pflanze zu zeigen. Sanft entfernte ich die einzelne Blume aus der Erde und packte sie ein. Als ich mit Kayla eng umschlungen den Felsvorsprung verließ, bemerkten wir nach paar Meter den noch immer schlafenden Ben. Er schlief wohl die ganze Nacht hier.


    „Komm wir lassen ihn noch dösen, er sieht so friedlich aus“, flüsterte Kayla leise und huschte an ihm vorbei.


    Allmählich entfernten wir uns von unserem unvergesslichen Nachtrevier und liefen zur Villa.


    Ich nutze die letzten Minuten der Zweisamkeit und beichtete Kayla mein leicht schlechtes Gewissen gegenüber der ganzen Situation.


    „Kayla, ich muss dir noch etwas sagen. Am Abend vor unserem Kennenlernen küsste mich Victoria. Danach wollte sie mehr, doch ich nicht. Ich habe und hatte nie wirkliche Gefühle für sie und wurde mit diesem Kuss überrumpelt. Ich vermute eine große Eifersucht, wenn wir ihr von uns berichten“, erzählte ich nervös.


    Kayla schwieg, dann entgegnete sie stockend: „Ich vermutete eine Vorgeschichte, denn sie beobachtete uns immer und ihre eifersüchtigen Kommentare sagten alles“, entgegnete sie stockend.


    „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich dir das jetzt erst erzähle, aber ich liebe sie nicht und möchte sie auch kein weiteres Mal küssen“, führte ich humorvoll fort.


    Kayla blieb stehen und schaute mich an. Zuerst wusste ich nicht, was ihre Mimik zu bedeuten hatte. „Nein, ich bin nicht böse und ich glaube dir. Wenn du willst, müssen wir Victoria noch nichts erzählen. Du kannst nachher ins Gästezimmer schleichen. Sollte sie noch schlafen, wird sie nichts merken“, schlug sie großherzig und verständnisvoll vor.


    Ich küsste sie und staunte über ihr gutmütiges Wesen. „Ich liebe dich!“, war das Einzige, was mein Mundwerk noch sagen konnte.


    Schließlich gelangten wir zum Haus und liefen leise hinein. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlich ich ins noch ruhige Gästezimmer und kroch in mein Bett. Niemand merkte meine leise Ankunft. Grinsend winkte ich meiner neuen Liebe und wartete auf das Erwachen meiner Freunde. Kayla huschte in ihr Zimmer und redete mit ihrem schon aufgewachten Vater.


    Eine Weile verging und plötzlich klopfte John an unsere halb offene Tür, mit der Absicht, uns zu wecken. Ich stellte mich ganz verschlafen und begrüßte Manni und Victoria.


    Eine halbe Stunde später saßen wir alle gemeinsam am Frühstückstisch. Da erzählte ich meinen Freunden und John von unserem unerwarteten Fund.


    Vorfreudig lächelte ich zu Kayla und stellte eine Frage.


    „So ratet doch mal, was Kayla und ich gestern gefunden haben“, posaunte ich über den Tisch.


    Keiner wusste, worauf ich hinaus wollte und dann nahm Kayla die goldene Pflanze aus ihrer Tasche hervor und hielt sie stolz über den Tisch.


    „Wow, das ist ja die Blume – unsere Blume!“, schrie Manni.


    „Ja genau, Kayla und ich haben sie gestern auf ihrem Lieblingsplatz gefunden“, erzählte ich, noch immer an die vergangene Nacht denkend.


    Kurz darauf unterbrach Victoria den Freudenmoment.


    „Wo warst du eigentlich die letzte Nacht noch so lange?“, fragte sie neugierig und blickte zu meiner noch geheimen Freundin.


    „Wir fanden die Blume und bewunderten sie noch lange, bis die Sonne unterging!“, antwortete Kayla vielleicht ein bisschen unglaubwürdig und an meiner Stelle.


    „Aus welchem Grund fragst du?“, bohrte ich nach. Victoria lachte verärgert.


    „Ach, nur so“, antwortete sie uns und glaubte uns offensichtlich kein Wort. Auch John durchschaute die Situation, wahrscheinlich leuchtete es auf unseren glücklichen Stirnen.


    „Nun, wollen wir heute nicht etwas erleben?“, blinzelte er in meine Richtung und lenkte vom Thema ab.


    „Sehr gerne, wenn’s dir die Zeit möglich macht“, lenkte ich freudig ein.


    Nur Victorias Verhalten bremste erneut die sonst so tolle Stimmung, sie verließ den Tisch und entfernte sich.


    „Haben wir was falsch gemacht?“, fragte Manni.


    „Ich glaube, es ist besser du erzählst ihr nun die Wahrheit!“, rieten mir Kayla und John.


    Ich nickte und befürchtete eine wütend werdende Victoria.


    „Ich bin fasziniert, sie ist es wirklich“, staunte Manni noch immer und betrachtete die schöne Blume.


    Allmählich wurde es heißer, der Dschungel wurde lebendiger – es wurde Mittag. Johns Frühstück sättigte uns und unsere Lust, etwas zu erleben, gewann die Oberhand. Victoria kehrte zurück an den Tisch und ließ Kayla und mich keinen Augenblick aus den Augen. Auch der Langschläfer Ben suchte unsere Nähe. Alle versammelt, planten wir den schon bald beginnenden Nachmittag.


    „Nun, meine Lieben, ich würde vorschlagen, wir reparieren zuerst euer Schiff“, schlug John vor.


    „Das wäre super und danach könnten wir die Insel einmal umrunden“, schlug ich vor. „Ja, ja das wäre toll!“, jubelte Kayla von der Idee begeistert. Kurz nach Mittag holte John seine riesige Werkzeugkiste und schien bereit, das kaputte Boot für uns zu flicken. „Los, auf geht’s, gehen wir“, sagte er motivierend. Alle waren wir gespannt auf die mögliche Reparatur und folgten ihm in den Dschungel, nur Ben blieb zurück und suchte den Schatten.


    Trotz des mulmigen Gefühls glaubte und hoffte ich, dass John unser Schiff wieder seetauglich machen konnte.Gemeinsam am Strand angekommen, zeigte ich ihm den vorhandenen Schaden. John begutachtete die Beschädigungen am Boot und dachte nach.


    „Ihr habt Glück, ich denke, es ist mir möglich dieses Leck zu reparieren. Ich werde jedoch mindestens drei Stunden brauchen“, informierte er uns.


    Mit großer Erleichterung dankten wir unserem Helfer.


    „Vielen Dank, dass du uns aus der Patsche hilfst, wir werden dir bei der Reparatur helfen, wo auch immer wir können“, sagte Manni dankbar.


    Und dann legten wir los. John breitete seine verschiedenen Werkzeuge auf dem kleinen Tisch des Bootes aus und erklärte uns die einzelnen Schritte der Reparatur. Kurz darauf starteten wir und halfen alle zusammen, das Boot wiederzubeleben.


    Während der Arbeit überlegte mein Kopf andauernd wie und mit welchem Tonfall ich Victoria die Liebe zu Kayla erklären wollte. Als John mit seiner Tochter kurz über etwas diskutierte, nutzte ich den günstigen Moment und begann das schwierige Gespräch mit Victoria einzuläuten.


    „Victoria, ich muss dir etwas erzählen. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Victoria, ich habe mich in Kayla verliebt und möchte dich nicht weiter anlügen. Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, es würde geschehen. Im Leben kann man nichts dagegen tun und ich möchte es auch nicht. Es ist bei mir in kürzester Zeit eine wundervolle und außergewöhnliche Liebe entstanden und es tut mir sehr leid, dir das hier und jetzt so sagen zu müssen. Ich bitte dich vielmals um dein Verständnis“, beichtete ich und mein Gewissen fühlte sich bereits befreit.


    Gespannt auf ihre Antwort blickte ich in ihr erzürntes Gesicht.


    „Du machst einen Fehler, ich wäre die bessere Wahl. Aus welchem Grund kannst du dich nicht in mich verlieben?“, fragte sie verzweifelt und der Situation nicht gewachsen. Verlieren konnte sie noch nie, jedoch hoffte ich trotzdem auf eine bessere Reaktion.


    „Unter diesen Bedingungen sehe ich es nicht ein, euch weiter zu helfen und deine Bootstour kannst du mit deiner Schlampe alleine genießen. Bis später!“, seufzte sie gemein und beleidigt.


    Genervt von ihrer Reaktion versuchte ich sie aber aufzuhalten.


    „Lass sie, sie braucht ihre Zeit, um es zu verarbeiten, komm und konzentrier’ dich jetzt auf unser Schiff“, riet mir Manni, der unsere Unterhaltung zum Teil mitgehört hat. Kurz darauf verschwand Victoria im hellgrünen Dschungel.


    „Mach dir keine Sorgen, ich werde mich nachher um Victoria kümmern“, schlug John vor und half mir damit erneut.


    Weitere zwei Stunden rauschten vorüber, die Sonne hämmerte die gnadenlose Hitze auf unsere schwitzenden Körper bis wir uns derKleider erleichtern mussten. Nach langem Schuften beseitigten wir den mysteriös geschehenen Schaden.


    Der Hauptverdienst gehörte John, ohne ihn wäre eine Reparatur nicht möglich gewesen.


    „Vielen Dank für alles, John. Dank deiner Hilfe können wir wieder segeln“, bedankte ich mich und umarmte ihn.


    „Kommt, fahren wir einmal um die Insel! Das sollte sich noch ausgehen, bevor es dunkel wird“, schlug Kayla euphorisch vor.


    „Ja, sehr gerne!“, antwortete ich.


    „Kommst du auch mit, Papa?“, erkundigte sie sich.


    „Nein danke, aber geht ihr. Ich muss noch einige Büroarbeiten erledigen und mich ein bisschen ausruhen. Und wie gesagt, werde ich versuchen mit Victoria zu sprechen, vielleicht kann ich sie beruhigen. Wenn ihr möchtet, werde ich euch für den Abend etwas kochen“, sagte er schwitzend, aber voller Großzügigkeit.


    „Ja, super Papa, wir freuen uns, wir kommen vor Sonnenuntergang zurück“, antwortete Kayla.


    Die Schönheit, die Freude und die unglaubliche Nähe meiner neuen Freundin bliesen mir schon bald meine Sorgen aus dem Kopf. John erblickte unsere auf Wolken schwebenden Schmetterlinge und überließ seinen Diamant meiner Verantwortung. Er mochte mich und liebte es, seine Tochter glücklich zu sehen.


    „Pass auf sie auf“, befahl er beschützend und verließ unser Boot.


    Freudig und mit großer Dankbarkeit winkten wir ihm, bis er als kleiner Punkt in dem grünen Paradies verschwand. Ich zog den Anker ein und startete den schwachen Motor.


    Manni freute sich über mein gefundenes Glück.


    „Ich gönne dir deinen Fund von Herzen. Ich hätte so etwas in unseren Ferien nicht erwartet, jedoch muss ich gestehen, ihr passt sehr gut zusammen“, laberte er voll ehrlicher Freude.


    Ich steuerte das Boot aus dem seichten Gewässer und wir begannen, die Insel zu umrunden. Die Sonne strahlte, unsere liebenden Herzen funkelten und das Meer spiegelte unser Glück. Ich küsste sie, versprühte all meine Liebe und hob sie in die windende Luft.


    Wir genossen die Zeit, als würde sie ewig andauern. Die Insel schon fast zur Hälfte umrundet, entschieden wir, ohne Eile den Rückweg zu nehmen. Wir haben schon fast vergessen, dass auch Manfred an Bord ist. Der wollte sich in Szene setzen und plötzlich ergriff er die einzige Möglichkeit, dies zu tun.


    An einer prächtigen Stelle im Meer juckte ihn ein spontanes Bad, und mit voller Überraschung sprang er ins tiefe, dunkelblaue Wasser. Lachend und von der Situation überrascht stoppte ich die Geschwindigkeit des Bootes und wendete.


    „Ein cooler Sprung“, rief ich verwundert.


    Kaum geschehen, blickte ich zu Kayla.


    „Wollen wir auch?“, fragte ich sie lässig.


    „Ja, warum eigentlich nicht“, antwortete sie.


    Wir grinsten, gaben uns die Hand und bereiteten uns gemeinsam vor. Ich begann zu zählen.


    „Fünf, vier, drei, zwei warte!“, unterbrach ich erschrocken.


    „Warte, dort, sieh doch!“, rief ich erschrocken. Entsetzt fixierten wir den panischen Anblick. Eine graue Flosse hob sich aus der Meeresoberfläche und steuerte in unsere Nähe.


    „Oh mein Gott, das ist ein Hai!“, flüsterte Kayla geschockt.


    Der Fisch beschleunigte ohne Zögern in Mannis Richtung. Seine gewaltige Hinterflosse brachte ihn auf ein tödliches Tempo. Noch immer nichts ahnend planschte Manni im weiten Ozean.


    „Ein Hai, pass auf!“, schrie ich mit höchster Alarmstufe.


    Sekunden vergingen und endlich erblickte er die drohende Gefahr. Doch seine nur noch kleine Distanz zu dem gefährlichen Tier brachte ihn in Panik. Schreiend und vor Angst gelähmt, bewegte er sich nicht weiter. Machtlos und mit größter Sorge versuchte ich, Angelika in seine Nähe zu steuern. „Komm Manni, schwimm doch!“, schrie ich aufgelöst. Endlich begann er zu kraulen und schwamm dem Schiff entgegen. Kurz darauf erblickten wir weitere Flossen. Beinahe Dutzende zeigten sich plötzlich und umzingelten uns. Der von uns zuerst Entdeckte verfolgte Manni weiter und strömte bedrohlich nahe auf ihn zu.


    Es waren grausame Sekunden, Verzweiflung durchsickerte meinen Körper und eine riesige Angst, meinen besten Freund zu verlieren. Manni stoppte.


    „Es reicht nicht mehr“, rief er seinem Ende entgegenblickend.


    „Bitte nicht“, flehte ich leise.


    Ohne Gnade erreichte der Räuber sein Opfer. Der graue Tod attackierte meinen langjährigen Gefährten, die Möwen kreischten, das Meer lauschte und in diesem Augenblick sprang das riesige Meerestier in die Luft.


    Das Wasser spritzte und aus dem Wasser hechtete ein friedlicher Delfin.


    „Hahahaha“, lachten wir vor Schreck und Erleichterung. Wir atmeten tief und beruhigt aus.


    Kurz darauf zeigte sich die ganze Delfingruppe und interessierte sich für unser Boot.


    Kayla fasste erneut meine Hand, zog mich und schließlich hüpften wir ins Wasser. Überrascht von ihrem Handeln paddelte ich plötzlich im Meer. Das Schwimmen mit den wundervollen Meeressäugern und meinen liebsten Personen zeigte mir die grenzenlose Schönheit des Lebens.
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    Unvergessliche Momente folgten, meine Freude überschattete alle meine Sorgen und schlussendlich konnte kein darauffolgendes Bad in meinem Leben dieses Erlebnis jemals übertreffen. Der Nachmittag verglühte schöner als ein Feuerwerk, unsere Liebe kannte keine Grenzen mehr und die kontaktfreudigen Delfine begleiteten uns noch bis in den Abend.


    Nach einer wundervollen und aufregenden Zeit kehrten wir unser Schiff in die vertraute Gegend zurück, steuerten ins seichte Gewässer und stoppten den Motor.

  


  
    Kapitel 6


    Der Sturm


    Kaum in unserer bekannten Bucht angekommen, veränderte sich das Wetter, Wolken brauten sich zusammen, ein hautdurchdringender Wind entstand und die Sonne verschwand hinter den plötzlich aufgetauchten dunkelgrauen Kissen.


    Kayla blickte leicht bedrückt in den immer dunkler werdenden Himmel.


    „Es kommt vor, dass heftige Gewitter die Inseln heimsuchen, manchmal kann auch das Paradies zur nassen Hölle werden“, erzählte sie besorgt.


    „Gerade nach solch heißen Spätsommertagen wie heute, haben wir schon einiges erlebt“, berichtete sie weiter.


    Tatsächlich braute sich etwas zusammen.


    Fünf Minuten später entfachte sich ein leichter Regen, dazu ein rasch kommender und unheimlicher Nebel.


    Wir warfen den Anker, kontrollierten die Standfestigkeit und stülpten ein schützendes Tuch über die Segeljacht. Schlussendlich verließen wir gezwungen vom aufkommenden Sturm das kleine Schiff und schwammen die wenige Dutzend Meter an Land.


    Der Regen wurde intensiver, das Wetter immer unangenehmer. In leichter Nervosität liefen wir zurück in den bereits durchnässten Dschungel.


    „Beeilt euch, das Unwetter kommt sehr schnell“, sagte Kayla leicht verängstigt.


    Die Sicht verschlimmerte sich. Noch nie erlebte ich einen derartig schnellen Wetterumsturz, wie aus dem Nichts brauste ein Sturm heran. Dazu begann sich die Sonne unbemerkt in den Schlaf zu ziehen und die anbrechende Dunkelheit machte die Situation noch schwieriger.


    Nach verblüffend kurzer Zeit konnte man keine 20Meter weit sehen. Ich zog meine schon vielmals gut gebrauchte Taschenlampe und fragte Kayla nach dem ihr bekannten Weg zum Haus. Doch die unglaublich schlechte Sicht raubte sogar ihr die Orientierung.


    „Schaut auf den Boden, wir müssen diesem Pfad folgen“, führte sie.


    Immer weiter marschierten wir in den Dschungel. Die nassen Gräser und Blätter verhinderten ein schnelleres Tempo, der Zeitdruck verleitete uns zu Fehlern und der extrem dichte und weiß-flüssige Nebel versteckte den sonst einfach zu findenden Weg.


    „Schneller, wir müssen schneller werden“, hetzte Kayla besorgt.


    Zehn Minuten vergingen und noch immer irrten wir in dem feuchten Dschungel herum. Der Sturm erhöhte seine Stärke, ein erster Blitz erhellte die Palmenwelt und der Regen zeigte kein Erbarmen mehr. Im größten Unwetter musste Kayla nun mit Hilfe von erkennbaren Bäumen versuchen, das Haus zu lokalisieren. Jeder Meter wurde schwieriger, doch aufgeben ergab keine Lösung.


    Der Moment fühlte sich wie Stunden an, die Kleider waren durchnässt und unsere teils nicht bedeckte Haut wurde schon richtig bleich von den Wassermengen.


    Dicht zusammen und voller Hoffnung, den rettenden Unterschlupf endlich zu finden, mühten wir uns weiter. Zur Sicherheit bildeten wir mit unseren Händen eine Kette, um ein gegenseitiges Verlieren zu verhindern.


    Ein weiterer, noch grellerer Blitz erhellte die Gegend, Panik ergriff unsere Augen und voller Furcht und Respekt warfen wir uns auf den nassen Boden.


    Plötzlich erhörten wir eine vertraute Stimme.


    „Hallo, wo seid ihr?“, erklang ein besorgter Ruf durch den klatschnassen Dschungel.


    „Das ist mein Vater, wir sind ganz in der Nähe“, rief Kayla erleichtert.


    Wir folgten dem Laut und nach wenigen Minuten erblickten wir endlich die lang ersehnte Waldhütte.


    Müde, verschmutzt und komplett durchnässt liefen wir ins schützende Haus. Erschöpft erleichterten wir uns unserer triefenden Kleidung.


    „Ich bin froh, dass ihr rechtzeitig gekommen seid, ich habe mir große Sorgen gemacht“, gestand John.


    Herzlich und voller Freude wurden wir empfangen und konnten es uns endlich gemütlich machen. Sogar Victoria sprach einige Worte mit uns, doch sie blieben verhalten.


    John tischte uns sein gekochtes Essen auf und wir berichteten ihm und Victoria vom unvergesslichen und wunderschönen Tag. Alle schienen glücklich, außer natürlich Victoria, die mit ihrer Eifersucht zu kämpfen hatte.


    Eine Weile verging und bald wurde es komplett dunkel, die Nacht brach an und der Sturm hämmerte weiter! Blitz und Donner erhellte vermehrt die Luft, es krachte und beeinflusste die Stimmung noch negativer.


    Nach der leckeren Mahlzeit saßen wir gemeinsam im Wohnzimmer und warteten ab.


    „Wo ist Ben?“, fragte Kayla besorgt.


    „Ich habe keine Ahnung, ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen!“, beantwortete John Kaylas Frage besorgt.


    Kaum fünf Minuten vergingen, erklangen starke Schläge vom Dach des Hauses.


    „Das ist Hagel!“, sprach John beunruhigt. Der Regen verwandelte sich in einen dröhnenden Hagel. Johns Erfahrung machte ihm Sorgen, er fürchtete, von einem starken Sturm erfasst zu werden.


    „Ich befürchte wir müssen uns auf eine harte Nacht vorbereiten, denn so schön unser Haus ist, es hat mehrere Stellen, wo bei heftigem Regen Wasser eindringen kann.“


    Ich merkte, sein Stolz auf den perfekten Wohnort nagte an ihm und er hoffte auf ein Verschwinden des Sturmes.


    „Keine Sorge, selbst in unserer Heimat kommt das vor, wir werden dir helfen, alles Wasser draußen zu halten“, entgegnete Manfred.


    Johns Ausdruck veränderte sich kaum, er wusste, was wir nicht wussten. Immer lauter, immer stärker und unheimlicher raste der Hagel auf unser Holzdach. „Aber das Dach hält die Wassermengen ja schon aus, oder?“, fragte Manni verunsichert.


    „Ja, das ist nicht unser Problem, mehr die undichten Löcher im oberen Stock“, sagte John.


    Er erhob sich und lief ins obere Stockwerk.


    „Soll ich ihn nach oben begleiten?“, fragte ich Kayla. „Nein, bleib bei mir, Gewitter sind nicht mein Ding“, antwortete sie schüchtern.


    Victoria schüttelte den Kopf und ärgerte sich sichtlich über uns. Schließlich folgte Manfred John und bot ihm seine Hilfe an. Mir selber machte nicht das Wasser Angst, es war der brutal starke Wind, der mir Respekt verschaffte.


    Kayla lehnte sich an meinen Körper und klammerte ihre zarten Hände an meine Brust. Kurz darauf kehrten John und Manni zurück und rannten in die Küche.


    „Braucht ihr Hilfe?“, fragte Victoria verwundert.


    „Ja, würde nicht schaden, nehmt hier in der Vitrine so viele Tücher wie möglich und kommt nach oben!“, riefen sie zurück.


    Wir erhoben uns, sammelten irgendwelche Lumpen und folgten ihnen. Im oberen Stockwerk angekommen erblickten wir tatsächlich einige Überschwemmungen. Von verschiedenen Richtungen rauschte das vor nichts zurückschreckende Wasser rein. John und ich schoben die Abwaschtücher an die sickernden Plätze und befestigten sie, während Manfred verzweifelt versuchte den Boden zu säubern und die Frauen uns weitere Stofffetzen holten. Kaum schien eine Stelle dicht, wurde eine andere vom Wasser eingenommen. Es schien wie eine Burg, die nicht zu verteidigen war.


    Noch immer krachte die geballte Kraft des verhärteten Wassers auf das Dach. Wir gaben alles, um die Hütte so trocken wie möglich zu halten.


    Lange Minuten eines Kampfes gegen das Wasser. Dauernd fluchte John über sein Bauwerk.


    „Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!“, schimpfte er wieder.


    Wir putzten, stopften und verausgabten uns, bis ein Ende nahte und der Hagel sich endlich in Regen zurückverwandelte. Die Regenintensität sank in wenigen Minuten und schlussendlich konnten wir unsere Arbeit einstellen.


    Erleichtert und langsam genug wegen des aggressiven Wassers liefen wir die Treppe hinunter und nahmen erneut Platz auf den weißen Sofas.


    „Vielen Dank Leute, ohne euch hätte ich jetzt eine private Schwimmhalle“, bedankte sich John humorvoll.


    „Kein Problem, obwohl eine Schwimmhalle eine tolle Abwechslung gewesen wäre“, scherzte ich und dankte ihm für die Möglichkeit, überhaupt im Haus zu übernachten.


    Der Regen nieselte nur noch schwach, das Gewitter verzog sich in den rauschenden Horizont, nur ein noch immer lauter Wind fegte über die Insel und verhinderte das naheliegende Ende des Sturmes.


    Mit der Zeit verkleinerten sich unsere Augen, das Gähnen wurde lauter und schließlich zwang uns die Müdigkeit, ans Schlafen zu denken.


    Ohne noch lange zu plaudern, erhoben wir unsere müden Überreste und wechselten in das feuchte Stockwerk. In der oberen Etage angekommen, verabschiedeten wir uns, erledigt von den letzten zwei Stunden. John sah ziemlich ausgelaugt aus und zog sich dankend in sein Schlafzimmer zurück. Seine Tochter gab ihm wie gewohnt einen Gutenachtkuss und verabschiedete sich. Kurz darauf watschelte Manfred mitgenommen vom langen Tage ins Gästezimmer. Victoria hingegen wartete und blickte mich mit Spannung an.


    „Wo schläfst du heute Nacht?“, fragte sie mit scharfen Augen.


    „Er schläft bei mir“, antwortete Kayla leicht genervt von der Dauereifersucht Victorias.


    „Dann mach doch, was du willst! Viel Spaß beim Treiben!“, erwiderte Victoria mit primitiven Worten. Wir beachteten ihre giftigen Kommentare nicht großartig, sondern ignorierten sie.


    „Gute Nacht und bis morgen“, sagte ich abschließend und lächelte.


    Danach packte ich Kayla glücklich in meine Arme und transportierte sie in ihr Gemach. Wir legten uns in ihr Bett und kuschelten uns aneinander. Der Tag war lange und auch wir wurden sehr schnell müde.


    „Gute Nacht, mein Engel“, sagte ich und schloss langsam meine Augen.


    Kurz darauf erhellte ein enormer Blitz das dunkle Land außerhalb des Fensters und ohne langes Zögern hallte der wieder deutlich lauter gewordene Donner. Das Gewitter feierte ein Comeback und näherte sich erneut.


    „Kein Grund zur Sorge, alles ist gut“, beruhigte ich die verängstigte Kayla. Der Regen prasselte, der Wind blies weiter und der Donner wurde wieder lauter.


    Nach fünf Minuten befanden wir uns wieder direkt im Unwetter.


    „Warum kommt es wieder?“, fragte Kayla bedrückt. „Keine Ahnung“, antwortete ich. Ich begriff die Situation auch nicht und war verwundert.


    Dann gab es weitere Blitze, mehrere nacheinander! Das doch sehr beängstigende Ereignis schwor eine große Unsicherheit herauf. Kurz darauf zitterte der Boden, die Fenster klirrten, der Donner hallte und in dieser Sekunde krachte es!


    Erschrocken fuhren wir auf. Nun gefiel auch mir die Situation überhaupt nicht mehr.


    „Was war das?“, stotterte Kayla ängstlich. Wir erhoben uns, zogen unsere Kleider wieder an und öffneten die Schlafzimmertür.


    „Leute, ist alles in Ordnung?“, riefen wir hinüber.


    John, ebenfalls erschrocken, eilte zu uns. Kurz darauf rannten Victoria und Manfred aus ihrem Zimmer.


    „Feuer, so seht doch, Feuer!“, schrien sie warnend. Wie paralysiert sprangen wir ans Fenster und erblickten die Katastrophe. Mehrere Bäume direkt neben der Villa brannten lichterloh.


    Ein Geschrei begann!


    „Bewahrt Ruhe und lauft so schnell wie möglich weg, nun macht schon!“, befahl John mit starker Stimme. Erschrocken stolperten wir die Treppe hinunter, packten die wichtigsten Sachen samt der heiligen Blume des ewigen Lebens und spurteten zur Haustür.


    „Die Küche brennt, die Küche!“, warnte Manni schreiend.


    „Wir müssen hier sofort raus, nun kommt!“, rief ich, entsetzt über die brennenden Geschehnisse. Voller Panik öffnete Manfred die Haustür und rannte hinaus. Victoria und ich folgten ihm, nur Kayla zögerte.


    „Papa, wo bist du?“, kreischte sie voller Angst.


    „Ich komme sofort“, antwortete er.


    Kayla ließ ihren Vater nicht alleine und rannte zu ihm. Ich war bereits draußen, doch erkannte sofort den Ernst der Situation. Kurz darauf kippte ein bereits abgebrannter Stamm eines Baumes in Richtung Villa. Als ich dieses Unglück kommen sah, war ich für kurze Sekunden starr vor Schreck.


    Ohne Gnade krachte der lichterloh brennende Baumstamm in das schöne Haus.


    „Nein!“, schrie ich aufgebraust.


    Der Schlag dröhnte, das Feuer bellte und der Tod stand vor den Toren!


    Voller Angst rannte ich zurück ins Haus.


    „Pat geh nicht, es ist zu gefährlich!“ rief Manni verängstigt.


    Doch meine Gedanken waren nur bei Kayla, ich hätte alles getan um ihr zu helfen.


    „Kayla, John – wo seid ihr?“, rief ich mehrere Male.


    Keine Antort. Ich rief weiter, ich wollte nicht aufgeben.


    Meine Nerven lagen blank, überall war das tödliche Feuer und der Rauch brachte mich bereits zum Husten.


    „Hallooooo, wo seit ihr?“ schrie ich in voller Panik.


    Und plötzlich hörte ich John.


    „Hier!“, ertönte ein schwacher männlicher Ruf.


    Ich folgte vorsichtig, ohne dem Feuer dabei zu nahe zu kommen, dem leisen Laut und endlich fand die beiden. Kayla lag bewusstlos am Boden und Johns Beine brannten bereits. Er war eingeklemmt und konnte sich nicht befreien. Ein grausamer Anblick, mit Worten nicht zu beschreiben.


    „Manni komm her ich brauche deine Hilfe!“, schrie ich nach draussen.


    Doch John fing bereits am ganzen Körper Feuer, es war schlimmer als alles andere was ich in meinem Leben bisher gesehen habe.


    „Rette meine Tochter, bitte, für mich ist es zu spät!“, befahl John mit letzten schwachen Worten.


    „Ok, es tut mir so leid, ich verspreche dir, ich werde sie retten!“, versprach ich ihm und sah, wie er bewusstlos wurde.


    Meinem Instinkt folgend akzeptierte ich seinen letzten Willen und rettete Kayla vor dem alles vernichtenden Feuer. Mit letzter Kraft schleppte ich sie und mich aus der schon fast niedergebrannten Hütte und rettete unser Leben. Draußen angekommen eilten uns Manfred und auch Victoria erleichtert zu Hilfe. Ich versuchte Kayla wachzurütteln und drückte sie an mich.


    „Kayla, hörst du mich, du bist in Sicherheit!“, sagte ich.


    Zum Glück kam sie schnell wieder zu Bewusstsein.


    Sie hustete stark und fragte sofort nach ihrem Vater.


    „Wo ist Papa?“


    „Kayla, es tut mir so leid, er hat es nicht geschafft. Ich konnte ihm nicht helfen, er war eingeklemmt, es war fuchrtbar!“, erzählte ich ihr unter Tränen.


    Kayla verfiel in große Trauer und begriff das schlimme Drama. Dieser grauenvolle Augenblick verfolgte mich noch lange, nie werde ich vergessen, dass ich John zurücklassen musste.


    Der immer noch kräftige Wind, der dem Feuer überhaupt erst die Chance für einen Waldbrand ermöglichte, blies weiter.


    Auch unsere Rettung war noch nicht gesichert. Die Gefahr entfachte erst so richtig, als wir die nächsten Schritte planen wollten. Rund um uns brannte es lichterloh. Umzingelt vom Feuer gerieten wir in Panik. Wir spürten die Hitze auf unserer Haut, das trieb unsere Angst voran.


    „Bitte, gebt nicht auf, wir kommen da raus!“, schrie ich mit hustender und angekratzter Stimme.


    Victoria weinte, Manni heulte und Kayla starrte vor Schock den immer stärker werdenden Brand an.


    Manni und ich gaben die Hoffnung nicht auf, behielten unsere letzten Nerven und versuchten einen Ausweg zu finden. Doch der Waldbrand wütete immer weiter und erreichte seinen Höhepunkt, was uns Sekunden voller Angst, Trauer und Verzweiflung bescherte. Ich drückte die weinende Kayla an meine Brust und versuchte die Gegend zu erfassen. Ein fast geschlossener Feuerkreis umzingelte uns, doch dann entdeckten wir einen noch nicht fackelnden Platz.


    „Dort, dort!“, schrie ich und zeigte auf den rettenden Ausgang.


    „Ja, jaaaa! Kommt schnell!“, rief Manfred erleichtert. So schnell unsere erschöpften Beine uns noch trugen, beeilten wir uns zum Fluchtweg. Ich übernahm die Führung und versuchte alles in meiner Macht stehende, um meine Freunde aus der Gefahrenzone zu bringen.


    Das Feuer knisterte, der Wald kreischte, doch der Ausweg ermöglichte uns schließlich die Flucht.


    Mit Kayla an der Hand und meinen Freunden direkt hinter mir, entkamen wir der Naturkatastrophe. Nach einigen grauenvollen Minuten, in denen wir aus der brennenden Hölle des Dschungels gestolpert sind, landeten wir schließlich am Meer. Hinter uns trieb das Feuer weiterhin sein Unwesen.


    Gemeinsam näherten wir uns dem Meer so nahe wie möglich und drückten uns noch immer voller Panik aneinander.


    „Wieso muss das nur uns passieren, warum nur?“, fragte Manni panisch.


    „Ich weiss es nicht, wir müssen jetzt stark sein!“, antwortete ich.


    Der Regen prasselte noch immer stark auf uns runter, wir wurden komplett durchnässt.


    Trotzdem verweilten wir am Strand und beobachteten die Situation.


    „Es tut mir so leid, Kayla. Wie geht es dir?“, fragte ich sie die ganze Zeit.


    „Ich bin endlos traurig!“, schluchzte sie.


    „Wir können es nicht mehr ändern, wir müssen nun auf uns schauen“, sagte Victoria ohne große Rücksicht.


    „Am besten du bist still!“, antwortete ich ihr mit schüttelndem Kopf.


    Victorias Wesen hatte sich verändert, ihre Wut und ihr Hass auf meine Liebe zu Kayla steuerte sie in eine herzlose Charakteränderung.


    Die gefährlichen Blitze erhellten noch immer das unruhige Meer und der Brand feuerte weiter.


    „Ich habe Angst um Ben, er muss irgendwo im Wald sein!“, murmelte Kayla, durch die hilflose Situation am Rande der Verzweiflung.


    „Bestimmt geht es ihm gut! Tiere sind intelligent und handeln meist besser als wir Menschen in solchen Situationen. Es kommt alles wieder gut, vertraue mir!“, sagte ich die ganze Zeit mit beruhigender Stimme.


    Enorme Müdigkeit und Erschöpfung machten sich breit und wir drohten am Strand bewusstlos zu werden. Ich versuchte andauernd meine Augen offen zu halten und nicht einzuschlafen. Meine linke Hand schnappte vor lauter Nervosität andauernd nach Sand und die andere Hand streichelte Kayla über den Kopf. Ich war verunsichert und noch immer völlig geschockt.


    Lange verweilten wir im Sand und schauten dem wütenden Sturm zu. Wir hielten uns wach, versuchten miteinander zu diskutieren und hofften auf ein Ende des Sturmes.


    Stunden vergingen, die Wellen verkleinerten sich, das Gewitter zog davon, der Nebel verschwand und endlich legte sich auch der Brand.


    „Ich glaube, wir haben es überstanden!“, sagte ich erleichtert.


    Manni und Victoria lächelten und Kayla beruhigte sich.


    Die Sterne übernahmen das Himmelsbild und schon bald entzog uns die Müdigkeit den Fokus.


    Mitten am Strandufer verfielen wir, einer nach dem anderen, in den Schlaf und verloren die Aufmerksamkeit.

  


  
    Kapitel 7


    Die Flucht


    Nach einem unruhigen Schlaf erwachte ich in den Morgenstunden. Benommen erhoben sich meine ausgelaugten Beine. Mein ganzer Körper schmerzte und fühlte sich erschöpft an.


    Schnell erblickten meine müden Augen die bereits wache Kayla. Todtraurig und allein stand sie im seichten Wasser und blickte aufs Meer hinaus. Ich zögerte und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


    Das Meer schien still, selbst den Wind spürte man kaum, doch der nächtliche Sturm forderte seinen Tribut. Der Strand war verwüstet – überall lagen kleine und große Äste im Sand, Blätter und Pflanzenteile, wohin man auch blickte, dazwischen Tierleichen und verkohlte Teile, die nicht zu definieren waren. Das Paradies war eine leblose Wüste.


    Gleichzeitig kam mir der Gedanke, dass John in vergangener Nacht unter Qualen sein Leben lassen musste.


    Es strömte ein großes, nicht zu beschreibendes Leeregefühl durch meinen nachdenklichen Kopf.


    Und einige Meter vor mir trauerte Kayla dem stillgewordenen Meer entgegen. Als ich mich umdrehte, Manni und Victoria schlafen sah, entschied ich, den ungestörten Moment zu nutzen und näherte mich ihr.


    Am ruhigen Wasser angelangt, erblickte ich die gebrochene Seele. Mit gefalteten Händen, dem Gesicht voller Trauer versuchte sie ihrem Vater nochmals zu danken, für alles, was er in seinem Leben für sie getan hatte. Ich hielt etwas Abstand und hörte zu, fand es aber besser, sie nicht zu unterbrechen und wartete, bis ihre Worte versiegten.


    „Papa, du fehlst mir sehr. Ich hoffe, es geht dir gut, dort, wo du jetzt bist. Vielleicht war es Schicksal, der Krebs hätte dir wahrscheinlich einen langen, leidenden Abgang bereitet. Nie hätte ich mir einen besseren Vater vorstellen können. Ich hoffe, du verzeihst mir meine schwachen Minuten und ich bin mir sicher, dich ewig in meinem Herzen zu spüren“, betete sie in den nicht mehr so ganz paradiesischen Himmel.


    Plötzlich bemerkte sie mein Kommen und lehnte zutraulich ihren Körper an meinen. Immer wieder strömten neue Tränen ihr weiches Gesicht herunter. Mir fiel keine Ermunterung ein, denn es gab keine. „Komm lass uns zu deinem Haus gehen, vielleicht finden wir deinen Vater oder sonst etwas!“, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich war schon dort heute früh, es ist nichts mehr von Papa da, wir können ihn nicht mal mehr begraben. Ich hätte nie gedacht einen solchen Alptraum jemals erleben zu müssen. Das Haus ist komplett niedergebrannt, ich habe es gesehen und ich werde diesen schrecklichen Moment nie vergessen!“, erzählte sie und verneinte mein Vorhaben.


    Ich sah in ihr Gesicht und mir flossen die Tränen herunter. Ich gab ihr zu verstehen wie leid mir das Unglück tat. Die einzige Hilfe, die ich ihr geben konnte, war, ihr das Gefühl zu geben, nicht alleine zu sein.


    Wortlos schaute sie mit ihren blauen Augen in die endlos blaue Weite. Irgendwie konnte ich ihren Schmerz mitfühlen.


    Kurz darauf sah sie mir direkt ins Gesicht. Eine Haarsträhne fiel gerade in ihr verweintes Gesicht und in diesem Moment öffnete sie ihre rechte Hand. Zum Vorschein erschien eine zauberhafte Muschel. Groß, weiß, leicht rosa glänzend.


    Da sagte sie etwas, das mich zu Tränen rührte: „Diese Muschel gehörte einst meinem Vater. Er erhielt sie von meiner Mutter und schenkte sie mir weiter. Nun möchte ich sie dir geben, als Zeichen meiner Liebe“, sagte sie rührend.


    Ihre zarten Finger ergriffen meinen Arm und legten das Schalentier in meine Handfläche. Überrascht und voller Demut drückte ich ihren Kopf sanft an meine Brust.


    „Vielen Dank, ich werde die Muschel in Ehren aufbewahren, und immer wenn ich sie anschaue, an das wunderschöne Mädchen denken, das sie mir geschenkt hat“, versprach ich und konnte sie fast nicht mehr loslassen.


    Ich verspürte bereits nach diesen wenigen Stunden bzw. Tagen, wie sehr ich sie mochte, und konnte mir kaum noch vorstellen, ohne sie den Ort wieder zu verlassen. Es war definitiv kein Urlaubsflirt oder eine Affäre, es steckte tiefe Liebe in meinem Herzen.


    „Wirst du mit mir kommen, wenn ich diesen Ort verlasse?“, fragte ich gespannt und mit leichter Angst im Gesicht.


    „Ich denke schon, dass ich das möchte“, lächelte sie.


    Nach langen und tiefgreifenden Momenten liefen wir zurück zu den anderen.


    „Hey, haben wir noch etwas zu futtern?“, fragte er mit knurrendem Magen.


    Da kamen ihm plötzlich die Gedanken an die schlimmen Geschehnisse der letzten Nacht.


    „Hast du nichts anderes als Essen im Kopf?“, antwortete ich kopfschüttelnd.


    Von sich selber genervt entschuldigte er sich für den emotionslosen Patzer, doch erst durch Manni bemerkten wir, dass unser Essensvorrat dem Sturm zum Opfer fiel.


    „Mein Vater bestellte immer zum Wochenanfang, das heißt montags, Essensvorräte, nun wir haben Freitag, wir haben also ein Problem“, erzählte Kayla noch verzweifelter.


    Ich blickte zu Manni und wusste, es gab nur eine Lösung.


    „Kayla, Manni, lasst uns das Boot ansehen. Sollte es seetauglich sein, so müssen wir aufbrechen!“, bestimmte ich und Sorgen krochen in mir hoch.


    Manfred schien einverstanden und auch Kayla nickte. Eigentlich wusste sie, dass die Insel ihr nichts mehr zu bieten hatte, doch trotzdem bereitete ihr der Gedanke, den Ort sofort zu verlassen, große Mühe.


    Sie drehte sich um, blickte in den abgebrannten Dschungel und versuchte nachzudenken.


    Nach kurzer Überlegung bat sie Manni und mich um einen Gefallen.


    „Bevor wir wirklich aufbrechen, könntet ihr für mich Ben suchen? Ich kann nicht gehen ohne ihn. In dieser Zeit werde ich zusammen mit Victoria das Schiff prüfen. Ist das in Ordnung?“, fragte sie voller Hoffnung.


    Ich dachte an den frechen und liebenswürdigen Dingo und versicherte mich bei Kayla, dass sie wirklich mit Victoria alleine am Strand bleiben wollte. Danach zögerte ich keinen Moment und startete die Suche. Auch Manni zeigte kaum Widerstand und so brachen wir auf.


    Gemeinsam mühten wir uns zurück in den ausgebrannten Dschungel, riefen Bens Namen und erblickten wenige Minuten darauf das zerstörerische Vermächtnis der letzten Nacht. Die Villa, vom Feuer zerstört, erkannte man nicht wieder, wenige Holzteile lagen noch herum, doch vom Haus war nur noch wenig zu erkennen.


    Schließlich schlichen wir weiter, sprachen über die traurige Situation und machten uns Gedanken über die Heimreise.


    Minuten verflossen und wir suchten weiter, riefen Bens Namen und hofften auf ein Lebenszeichen des Vierbeiners.


    Und tatsächlich, nach einer halbstündigen Suche erblickte Manni wie durch ein Wunder das verletzte Tier unter einem verbrannten Busch. Seine rechte Vorderpfote sah verwundet aus. Keuchend erblickten seine mit Angst gefüllten Augen unsere Gestalten.


    „Ben, mein braver Hund, kommen wir gehen zu Frauchen!“, sagte ich ihm einfühlsam.


    Vorsichtig halfen wir dem Tier zurück auf die Beine. Laufen konnte er noch nicht sehr schnell und so entschied Manni, ihn zu tragen.


    Erleichtert und voller Vorfreude, den Dingo meiner traurigen Prinzessin zu bringen, begannen wir den Weg zurückzumarschieren.


    Zu dieser Zeit weckte Kayla die noch immer schlafende Victoria.


    „Victoria, aufwachen ich brauche deine Hilfe“, flüsterte sie leise.


    Kurz darauf öffnete Victoria ihre braunen Augen, schreckte auf und blickte neugierig in die Gegend.


    „Wo sind die Jungs?“, fragte sie nervös und erhob sich.


    „Sie suchen meinen Hund, es besteht noch Hoffnung für Ben“, entgegnete sie ihr und führte traurig fort: „Wir müssen jetzt das Schiff auf Lecks kontrollieren, wir haben beschlossen, später die Insel zu verlassen.“


    Nach kurzem Nachdenken änderte Victoria ihr Verhalten.


    „Wir haben Glück, das Schiff scheint in Ordnung zu sein, sonst wäre es ja wohl gesunken oder etwa nicht? Aber Blondinen waren noch nie die Hellsten, nur auf dem Kopf!“, beleidigte sie Kayla und posaunte weiter: „Schau selber nach, obwohl, ich habe eine bessere Idee! Mal im Ernst? Warum soll ich euch verlogenes Pack nicht einfach zurücklassen und jetzt mit Angelika abhauen?“, fragte sie und grinste. Schockiert und mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln staunte Kayla über Victorias gemeine Worte.


    „Sag mal, was ist in dich gefahren? Wir haben dir nichts getan!“, fragte sie und verstand nichts mehr.


    „DU bist in mich gefahren, du hast mir meinen Urlaub, die Freude und meine Liebe zerstört!“, schrie Victoria mit erzürnter Stimme.


    „Wir haben nichts absichtlich gemacht, so etwas passiert, und um ganz ehrlich zu sein, er wollte sowieso nichts von dir!“, provozierte Kayla.


    „Wage es nicht, mich herauszufordern!“, drohte Victoria.


    Kayla bemerkte, dass ihr Gegenüber die Kontrolle zu verlieren schien, und entschied, die Situation zu beruhigen.


    „Niemand möchte dir was Böses, wir wollen nur die Insel verlassen, und falls du vergessen hast, mein Vater ist letzte Nacht verstorben, ein bisschen mehr Respekt und Mitgefühl wäre ganz nett!“, sprach sie verletzt und mit Tränen in den Augen.


    „Nun, das tut mir leid, das ändert jedoch nichts daran, dass ich dich nicht ausstehen kann!“, stritt Victoria weiter.


    „Glaube mir, ich dich auch nicht mehr und jetzt lass mich in Frieden!“, entgegnete Kayla und wollte die Diskussion stoppen.


    Victoria dachte nicht an ein Streitende und goss weiter Öl ins Feuer.


    „Verschwinde aus meinem Leben und lass endlich die Finger von meinem Freund!“, warnte sie und war knapp davor, den Verstand zu verlieren.


    „Du bist krank vor Eifersucht!“, schüttelte Kayla den Kopf.


    Victoria blickte drohend in die Luft, ihre Nerven lagen blank.


    Sie griff auf den Boden, schnappte sich einen vom Sturm angespülten Ast und drohte ein weiteres Mal!


    „Halt deine Klappe, sonst…!“, presste sie hervor.


    Erschrocken ergriff Kayla die Flucht und lief Richtung Wasser.


    Die wütende Victoria verfolgte sie blitzschnell. Kaum zehn Meter weiter sprang sie auf die vor ihr rennende Blondine und erwischte sie an ihren schlanken Beinen. Kayla stürzte zu Boden und schrie.


    „Lass mich sofort los, du Wahnsinnige!“, befahl sie ängstlich.


    Victoria hingegen schien noch nicht fertig zu sein und wütete weiter. Mehrmals schlug sie mit ihren Fäusten auf die im nassen Sand liegende Kayla ein. Diese wehrte sich mit Händen und Füßen und versuchte sich aus den Fängen der Schwarzhaarigen zu befreien, aber Victorias mit Adrenalin gefüllte Muskeln triumphierten.


    Der Streit wurde zu einem unkontrollierten Kampf. In verzweifelter Not packte Kayla ihr verstecktes Messer, das sie immer bei sich trug.


    „Lass mich endlich in Ruhe oder ich schwöre dir, mich zu verteidigen!“, warnte sie mit letzter Energie.


    Victoria schreckte hoch und stolperte durch die unerwartete Gegenwehr zurück. Sie schien für kurze Zeit schachmatt, doch das Schicksal nahm eine verheerende Wendung.


    Auf dem weichen Sand direkt neben Victorias Füßen schlich eine verängstigte Schwarzotter umher, die womöglich vom nächtlichen Brand aus dem Dschungel geflohen ist.


    Victoria packte völlig außer sich das Kriechtier und schleuderte es mit voller Wucht in Kaylas Richtung. Mit enormer Präzision flog das unschuldige Tier in Richtung des Mädchens. Das Reptil patschte mit einem lauten Geräusch gegen Kaylas nackte Beine. Voller Panik zuckte die Schlange und wehrte sich mit ihrem lebensgefährlichen Gift. Die verängstigte Otter wirbelte herum und biss Kayla in das rechte Schienbein.


    Ein hilfloser Schrei hallte durch das immer schlimmer werdende Paradies. Die Schlange flüchtete in das endlose Wasser und Kayla brach zusammen.


    Victoria, von sich selbst schockiert, bemerkte ihr grauenvolles Handeln erst, als es zu spät schien. Eifersucht und der für sie wohl unerträgliche Gedanke verloren zu haben, verwandelten sie in eine unberechenbare, gewalttätige Frau.


    „Oh nein, das wollte ich nicht!“, kreischte Victoria aufgebracht.


    Wehrlos, fassungslos und total erschöpft betete Kayla um Hilfe.


    „Was soll ich nur tun?“, jammerte Victoria.


    „Verschwinde einfach!“, murmelte Kayla.


    Victoria dachte einen Moment nach, bis sie ihren Umgang mit der schlimmen Situation erneut wechselte.


    „Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, ist mein Leben zerstört!“, faselte sie vor sich hin und blickte auf die im sandigen Boden liegende Kayla.


    „Ich kann das nicht zulassen, ich muss weg mit dir!“, überlegte sie egoistisch und schockiert.


    Dann packte Victoria, außer sich vor Angst, die schwer verletzte Kayla an ihren Füßen und versuchte sie gewaltsam ins Meer zu zerren.


    Ihre sandigen Hände krallten sich fest und mit ihrer ganzen Kraft schleifte sie das vom Gift bereits gelähmte und wehrlose Mädchen immer näher ans Ufer.


    „Hilfe!“, schrie die unschuldige Kayla mit letzter Kraft und so stark sie noch konnte in den Dschungel.


    Dieses Schreien entging weder mir noch Manni. Von den panischen Lauten meiner Freundin erschrocken, rannte ich so schnell es mein erschöpfter Körper zuließ in Richtung Küste. Angst floss durch meine angespannten Adern. Meine langen Beine brausten mit voller Geschwindigkeit vorbei an den letzten Palmen und endlich erblickte ich den weißen Sandstrand wieder.


    Sofort begriff ich die Situation und eilte zum Tatort.


    Außer Atem und mit größter Besorgnis raste ich zu den Frauen.


    Als Victoria meine Ankunft bemerkte, stoppte sie ihr Vorhaben und sackte weinend zu Boden.


    „Wir hatten einen Streit und da geschah ein blöder Unfall!“, sprach sie nicht ganz die Wahrheit.


    Ich ignorierte sie und wandte mich meiner verletzten Freundin zu.


    Kurz darauf erschien auch Manfred mit dem noch immer leicht humpelnden Wildhund und lief auf uns zu.


    Erschöpft kroch ich zu Kayla und erkundigte mich nach ihrem Befinden.


    „Was ist nur genau geschehen?“, erfragte ich besorgt.


    „Eine Schwarzotter hat mich gebissen!“, stotterte sie entkräftet.


    Ich erblickte den angsteinflößenden Biss. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, ohne zu zögern saugte ich ihr das vergiftete Blut aus der Wunde.


    Es schien verheerend, ihre schönen Augen wurden schwerer und die Wirkung der toxischen Flüssigkeit lähmte bereits ihren Körper. Verzweiflung raste durch meinen Kopf.


    „Oh Gott, was kann ich nur tun, was kann ich nur tun?“, fragte ich mich in riesiger Angst.


    Danach blitzte ein Gedanke durch meinen Kopf. Eine letzte Hoffnung entfachte. Ich erinnerte mich an den Grund unserer Reise und dessen angeblicher Heilkraft.


    Wie vom Blitz getroffen, rannte ich zum nahegelegenen Schlafplatz der vergangenen Nacht. Hastig versuchte ich die gläserne Vase mit dem wertvollen Inhalt zu finden, voller Panik füllten sich meine Augen mit Tränen. Da entdeckte ich sie.


    Mit großer Hoffnung auf das goldene Gewächs eilte ich zurück.


    Hektisch packte ich den Stiel der Pflanze, öffnete ihren Kopf und goss den Inhalt über die Bisswunde. Tatsächlich floss wie damals im Artikel beschrieben eine glänzende Flüssigkeit auf die eingerissene Wunde. Dann schien die Zeit still zu stehen, ich fixierte die Wunde und vergaß alles um mich herum.


    „Bitte, du heilige Blume, hilf ihr“, bettelte ich sie an.


    Ben näherte sich mir und seinem Frauchen. Er bellte und kläffte, als würde er die Katastrophe begreifen. Seine Sinne spürten unsere Situation.


    Da plötzlich schien Kayla nochmals Kraft zu bekommen. Ihre linke Hand berührte mein mit Tränen überströmtes Gesicht. Kurz darauf erzählte sie mit gebrochener Stimme von Victorias Schandtat.


    „Victoria ist verrückt geworden, sie hat mir die Giftschlange zugeworfen, sie ist allem schuld“, stotterte sie noch immer entkräftet.


    Ich konnte nicht glauben, was ich zu hören bekam. „Mach dir keine Sorgen mehr, wir haben Victoria unter Kontrolle und du bist in Sicherheit!“, beruhigte ich die verängstigte Kayla.


    Victoria, von sich selber erschrocken, verharrte einige Meter entfernt auf dem sandigen Boden und starrte in unsere Richtung.


    „Es tut mir so leid, bitte glaub mir“, murmelte sie mehrmals.


    Ich reagierte kaum und wechselte kein Wort mehr mit Victoria.


    Nach drei langen Minuten verbesserte sich Kaylas Wohlbefinden leicht, ihr gebissenes Bein wurde beweglicher und ihre Sprache wieder deutlicher. Danach hörte ihr Köper zu zittern auf und schließlich schenkte ihr der Zauber der geopferten Blume neue Kraft.


    Wie durch ein Wunder schien die Wirkung des lebensgefährlichen Giftes nachzulassen und Kaylas Körper bildete neue Lebensenergie. Der Artikel war also wahr.


    „Danke Gott, danke Blume, danke!“, rief ich gegen den Himmel.


    Mit tiefem Durchatmen beruhigte ich meine zuckenden Nerven und erhob meinen Körper.


    „Wie geht’s ihr?“, fragte Manfred besorgt und näherte sich uns.


    „Immer besser Manni, es ist ein Wunder, diese Blume ist ein Phänomen“, antwortete ich begeistert und erleichtert.


    Manfred freute sich über die guten Neuigkeiten und Ben heulte in die Luft als würde er wiederum verstehen, was passierte.


    Endlich konnten meine Gedanken sich auf andere Dinge konzentrieren. Ich blickte umher und bemerkte Victorias Handeln. Langsam und mit Blick in meine Richtung marschierte sie zurück in den dichten Dschungel. Ohne zu stoppen fixierte sie mich, bis meine Augen sie im Dschungel verloren. Ich bremste meine Wut und ließ sie entkommen.


    „Soll ich ihr folgen?“, fragte mich Manni und bemerkte meinen zornigen Blick.


    „Nein, keine Trennungen mehr!“, entgegnete ich.


    Kaylas Gesundheitszustand war keineswegs vollständig geheilt, weswegen ich sie unbedingt schnell in ein Krankenhaus bringen wollte.


    „Das Schiff ist hier, lass uns den Albtraum beenden und fliehen!“, sagte ich besorgt.


    „Aber was wird mit Victoria?“, fragte mich Manni, das schien mir sehr großzügig im Hinblick auf ihre Taten.


    „Das ist mir egal, um sie mache ich mir im Moment die kleinsten Sorgen!“, antwortete ich.


    Erstaunt über meine klaren Worte half mir Manni, Kayla vorsichtig auf die Beine zu bringen. Sie murmelte und schien einverstanden zu sein, die Insel zu verlassen.


    Das Meer rauschte, die Möwen krähten und der Moment des Aufbruchs war gekommen. Sanft griff ich nach Kaylas Hand und zusammen schwammen wir in Richtung des Bootes. Manni und Ben folgten uns. Der Dingo erkannte unser Vorhaben sofort und zögerte nicht uns zu folgen. Trotz Kaylas Zustand versuchte ich das Schiff schnell zu erreichen, denn auch dem unheimlichen Meer wollte ich kein Vertrauen mehr schenken. Zu viel ist passiert und ich wollte nicht einem weiteren Unglück die Chance geben, uns zu erwischen.


    Das Wasser wurde tiefer und schon bald erreichten wir unser schwimmendes Ziel.


    Wir halfen uns einander auf das Boot und wiegten uns erstmals seit Langem in Sicherheit.

  


  
    Kapitel 8


    Der Engel


    Ohne zu zögern startete ich das zum Glück noch seetaugliche Segelboot und setzte auf den Horizont zu.


    „Warte, lassen wir Victoria wirklich zurück?“, unterbrach Manni mein Vorgehen.


    Ich blickte entschlossen und bestimmt in seine Richtung.


    „Sie hat ihren Weg selber gewählt, ich nehme keine Rücksicht mehr!“, machte ich ihm mit deutlichem Nachdruck klar.


    Kayla verstand meine absolut gerechtfertigte Reaktion nur zu gut, enthielt sich aber eines Kommentars.


    Tatsächlich sah ich Victoria seit ihrer Flucht in den Wald nie wieder in meinem Leben. Meine letzten Erinnerungen sind die Geschehnisse, die ich mit ihr erleben durfte.


    Bis heute reiste sie nicht in ihre Heimat zurück und ließ uns somit im Unklaren, ob sie überhaupt lebend von der Insel entkam.


    Das Kapitel Victoria endete damit traurig und sehr enttäuschend.


    Hungrig, müde und mit Sorgenfalten trieb ich mein Vorhaben voran, setzte den Motor sachte in Fahrt und steuerte das Schiff auf die offene See.


    Plötzlich unterbrach Kayla mein Handeln.


    „Komm, lass uns den restlichen Tag noch hier auf dem Boot und in der Nähe der Insel verbringen, so könnte ich die letzten Stunden besser verarbeiten“, bettelte sie.


    „Warum? Du bist verletzt, wir müssen dich von hier wegbringen!“, korrigierte ich sie besorgt.


    Ich machte mir grosse Sorgen und wollte sie schnellstmöglich in ein Krankenhaus bringen.


    Doch Kayla wollte nicht gehen und den Ort verlassen, irgendwie hinderte sie etwas, doch ich konnte es nicht begreifen.


    „Bitte, bitte ich will noch eine Weile hier bleiben, meiner Wunde geht es ja besser!“, flehte sie uns an.


    Ich schüttelte den Kopf, aber sie wollte es so sehr, ich konnte nicht gegen ihren Willen handeln. Ich war mir sicher, es gab einen bestimmten Grund für ihr Handeln.


    „Mit dieser geringen Geschwindigkeit erreichen wir das Festland vielleicht gar nicht vor Anbruch der Dunkelheit!“, befürwortete Manfred sogar ihre Bitte.


    Vom Wunsch meiner Freundin überzeugt und gegen meinen eigenen Willen, stoppte ich den nur noch langsam funktionierenden Motor und lichtete den Anker.


    „Danke Pat, es ist die richtige Entscheidung, glaube mir“, flüsterte Kayla.


    Wir aßen die letzten wiedergefunden Reste unseres Proviants, begannen zu plaudern und ruhten unsere erschöpften Gliedmaßen endlich aus.


    Auch Ben schien es zu geniessen, er verhielt sich merkwürdig leise und blickte zurück zur Insel, als würde er begreifen, was alles geschehen war.


    Wir redeten noch eine Weile weiter, bis mich meine Erschöpfung in ein kleines Nickerchen zwang. Ich hörte Manni und Kayla noch eine Weile sprechen, bis ich komplett einschlief. Die Zeit verging und nichts passierte. Ich rastete mehrere Stunden und genoss die nachlassende Kraft der Sonne.


    Mein ganzer Körper konnte sich endlich erholen.


    Doch nach einiger Zeit erwachte ich und hörte ein Weinen.


    Kayla erlitt einen leichten Zusammenbruch. Ihre Trauer ereilte sie von neuem und auch ihr gesundheitlicher Zustand verschlechtere sich wieder.


    Sie weinte, ihr Atem ging schnell, sprechen wollte sie nicht, und ihre Bisswunde begann merkwürdigerweise wieder zu bluten an.


    Besorgt schaute ich auf ihre Verletzung und begann mir Vorwürfe zu machen.


    „Mach dir bitte keine Sorgen, es ist nicht mein Körper sondern meine Seele, die verletzt ist!“, flüsterte sie.


    Ich drückte ihren Kopf an meine Brust und versuchte sie zu ermuntern.


    „Wir haben’s geschafft, gib jetzt nicht auf“, motivierte ich ihre verletzte Seele.


    Aufmerksam besorgte Manni ein linderndes Pflaster aus seinem verbliebenen Beutel, besprühte es mit einer desinfizierenden Flüssigkeit und klebte es an ihre Wunde. Lange drückte ich das schützende Verbandsmittel an die Bissstelle und fragte sie ständig nach ihrem Wohlbefinden.


    „Danke, danke für alles“, weinte sie flüsternd und nicht ganz bei Sinnen.


    Der vergangene, grauenvolle Tag saß wohl noch immer tief in ihrem Inneren.


    Angelika, noch immer leicht wasseranfällig, ankerte alleine auf offener See und ein leichter Nieselregen begann. Die Sonne drückte weiter, es flogen keine dunklen Wolken über den Himmel und es bestand kein Risiko eines erneuten Sturmes. Wenn auch schon weiter entfernt, sah man noch immer die Insel und oberhalb erschien ein traumhafter Regenbogen. Kayla blickte dauernd zurück und legte sich erschöpft auf eine der Liegen.


    Alle waren sehr ruhig, gesprochen wurde fast nichts mehr, selbst Ben wollte noch immer nicht auf sich aufmerksam machen.


    Eine Stunde später, der leichte Regen war wieder verschwunden und Kaylas Befinden stabil, rauschten wir der kommenden Nacht entgegen. Ein Schnarchen ertönte und wir bemerkten den eingeschlafenen Manfred. Ich dachte über meinen besten Freund nach. Manni hielt bis zum Schluss tapfer durch und half mir in allen Dingen.


    „Schlaf gut, du hast es dir verdient“, sprach ich leise, doch er hörte mich nicht mehr.


    Der Himmel wurde rot, die letzten Möwen krähten und der Sonnenuntergang setzte ein. Fast keine Wolken schwebten mehr durch die rundliche Höhe, nur ein riesiger Feuerball, der den Himmel mit einer unglaublichen Farbe schmückte. Leicht gestresst über ihr Befinden zeigte ich Kayla die Farbenpracht. Endlich durften meine besorgten Augen ihr zauberhaftes Lächeln wieder erblicken. Sie kuschelte sich an mich und genoss die Abenddämmerung.


    Die Himmelsfarben wurden immer dunkler, die Sonne verschwand allmählich unter dem Meer und die Unheimlichkeit der nächtlichen See begann.


    Minuten vergingen und plötzlich, mit Anbruch der Dunkelheit, verschlechterte sich Kaylas Zustand erneut. Ihre Stimme wurde schwächer, das Gesicht bleicher und ihre Stirn begann zu glühen.


    Eine große Angst machte sich breit und meine Hilflosigkeit kränkte mich. Ich legte mich ganz nahe zu ihr und streichelte über ihre hellblonden Haare.


    „Mach dir keine Sorgen, alles ist gut“, beruhigte sie mich immer wieder mit ruhiger Stimme.


    Ihr Befinden jedoch verbesserte sich kaum, das müde Bewusstsein verschwand bald hinter dem hoffentlich heilenden Schlaf und ihre schwachen Augen schlossen sich.


    Ich wollte sie nicht wachhalten und hoffte auf den oftmals gesund machenden Schlaf. Weitere zehn Minuten lang blickte ich in ihr perfektes Gesicht und drückte ihre zarte Hand. Meine Pupillen richteten sich nach oben, zu dem mit Sternen überfüllten Himmel, gleichzeitig drückte ich ihre glatte Handfläche an meine Brust und betete zu Gott.


    „Vor drei Tagen kannte ich dich nicht, nun scheint es mir eine Ewigkeit zu sein, dich zu kennen. Du hast mein Herz, mein Denken, meine ganze Lebensfreude erobert und mir den schönsten Moment meines Lebens geschenkt.


    Ich liebe dich, du bist mein Licht in der unendlichen Dunkelheit, für das sich jede Sekunde lohnt, zu leben. Geh nicht, du darfst nicht gehen. Bleib bei mir, mein Engel. Bitte Gott, lass sie bei mir“, flehte ich mit Blick an die schwarze riesige Decke.


    Nach langem Betteln trug mich meine tränende Müdigkeit in den Schlaf und entlastete mich für kurze Zeit von der Angst.


    Ich träumte schlecht, mein Geist war unruhig und ich wälzte mich andauernd.


    Mitten in der Nacht erwachten meine Sinne und spürten, wie Kaylas Körper dicht neben mir zitterte. Unter der wieder aufsteigenden Angst, sie zu verlieren, wachte ich auf.


    Ihr Zustand schien nicht besser, im Gegenteil! Besorgt und machtlos versuchte ich ihr zu helfen, nur wusste ich nicht wie. Bald stellte ich fest, dass sie gar nicht schlief und erblickte Tränen in ihren kobaltblauen Augen. Sie bemerkte meine steigende Besorgnis und versuchte mir meinen Stress zu entziehen.


    „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie beruhigend.


    Ihr von ihrem Zustand geschwächtes Empfindungsvermögen spürte mein Zweifeln an ihrer Aussage.


    „Komm, schlaf weiter“, flüsterte sie und legte ihre heiße Hand auf meinen Kopf. Die sanften Streicheleinheiten führten dazu, dass sich meine Seele entlastete und sich meine müden Augen wieder schlossen. Noch lange konnte ich ihre zarten Finger an meiner Stirn spüren, bis mich der Schlaf zurück ins Land der Träume zog.


    Die Nacht schritt fort, Stunden rauschten und schon bald schickte der rote Stern seine ersten Sonnenstrahlen.


    Bereits früh am Morgen öffneten sich meine Augen. Sofort dachte ich an Kayla und versuchte sie zu ertasten. Meine Arme streckten sich und suchten nach ihr, jedoch ohne Erfolg.


    „Kayla, ist alles in Ordnung?“, murmelte ich verschlafen.


    Es kam keine Antwort.


    „Kayla? Bist du da?“, fragte ich deutlicher.


    Ein weiterer vergeblicher Versuch. Panik ergriff meinen Körper und ich schreckte hoch.


    Ich blickte umher und mit riesigem Schock stellte ich fest, dass sie nicht mehr an Bord war.


    „Kayla, wo bist duuuuu?“, schrie ich voller Angst. Eine endlose Verzweiflung nahm ihren Anfang.


    Manni erwachte, geschockt von meinem lautstarken Geschrei.


    „Was ist los?“, fragte er erschrocken.


    „Kayla – sie ist weg!“, heulte ich.


    Manni schaute umher und erblickte die karge Leere.


    Ich wollte es nicht fassen, konnte es kaum glauben, aber Kayla war spurlos verschwunden.


    Ein unendlicher Stich durchbohrte meine liebende Seele. Plötzlich erblickte ich, dass der Dingo ebenfalls verschwunden war. Ich konnte es nicht verstehen. Relativ kurz danach sprang ich ins Meer und tauchte so tief wie nur möglich. Ich fand nirgends eine Spur oder auch nur ein Anzeichen von Kayla oder Ben.


    Die ganze Zeit musste ich an die Oberfäche zurück, um Luft zu schnappen und jedes weitere Mal sank die Hoffung, Kayla doch noch lebend zu finden. Auch Manni konnte nicht zusehen und begann sie mit mir zu suchen. In schlimmster Verzweiflung verbrachte ich über zwei Stunden im Wasser. Ich konnte nicht aufhören nach ihr zu suchen und machte weiter.


    Es war nirgends eine Spur von den Beiden.


    Mit letzten Anstrengungen tauchte ich verzweifelt umher und versuchte nicht aufzugeben.


    Doch mit der Zeit spürte ich, es war sinnlos.


    Als ich merkte, dass Kayla nirgends zu finden war, entschied ich mich auf dem Boot auszuruhen.


    Manni versuchte mit mir zu sprechen, jedoch ohne Erfolg. Ich befand mich in einem Schockzustand und der Gedanke, Kayla wahrscheinlich nie mehr zu sehen, trieb mich in den Wahnsinn. Ich gelangte ans Ende meiner emotionalen Kräfte.


    Was immer ich tat, was immer ich hoffte, es änderte nichts.


    Die Zeit verging, nichts passierte. Kayla war nicht im Wasser ertrunken, ich hätte sie gefunden. Trotzdem war sie nirgends zu finden, sie war spurlos verschwunden.


    Manni, ein echter Freund, konnte nicht lange mitansehen, wie mich meine Gedanken zerstörten. Er entschied zu handeln, startete die Motoren, fuhr gegen meinen verzweifelten Willen weg von dem herzzerreißenden Ort und steuerte nach Hause.


    Nach langem Trauern schaute ich noch immer umher, meine Augen fixierten jede Hoffnung und dabei entdeckte ich endlich eine Spur! Wie aus dem Nichts erblickte ich die große Muschel, die Kayla mir schenkte. Sie lag auf ihrer Liege.


    Sofort griffen meine nervösen Hände nach dem toten Schalentier. Relativ schnell bemerkte ich einen Inhalt. Ich packte die Muschel zwischen meine Finger und öffnete sie. Als sich die Schale aufklappte, erblickten meine Augen ein zusammengefaltetes Papier. Mit riesiger Anspannung entfaltete ich den Zettel und klappte ihn auf. Eine wunderschöne Schrift in goldener Farbe erstrahlte. Sie gehörte Kayla!


    Lieber Patrick,


    Sorge dich nicht um mich, mir geht es gut. Die zwei letzten Tage empfand ich als die speziellsten meines Lebens. Zum einen verlor ich meinen Vater, welchen ich sehr liebte. Zugleich erlebte ich die aufregendste Zeit meines Lebens. Ich sehne mich nach dir und wünschte bei dir zu sein. Du hast mir gezeigt, was Liebe wert sein kann und dafür möchte ich dir über alles danken.


    Leider kann ich dich nicht mehr begleiten, es geht nicht, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich immer bei dir sein werde. Der Moment des Verstehens wird dich ereilen. Ich wünsche dir von Herzen viel Glück und Wohlergehen. Bitte suche nicht nach mir, lass mich gehen aber vergiss nie! Unsere Liebe wird nicht enden und ich bin sicher, dass uns das Schicksal eines Tages wieder vereinigen wird.


    Ich liebe dich und ich werde warten, deine Kayla


    In diesen Sekunden spürte ich einen starken Windstoß. Die Luft ähnelte ihrem Duft. Er zog sich durch meinen ganzen Körper bis in die Haarspitzen.


    Der Himmel änderte seine Farbe, die Wolken lösten sich auf und mir war, als dass ein blonder Engel erschien und strahlte.


    Heute kann ich nicht erklären, was genau geschah und was wirklich passierte, doch eines schien sicher, Kayla lebte irgendwo.


    Nie werde ich diese Sekunden vergessen, sie kleben bis heute an meinem verwundeten Herz.


    Im Nachhinein jedoch mache ich dem Schicksal keine Vorwürfe, dass man sie mir genommen hat. Nein, im Gegenteil, ich bedanke mich. Ich bedanke mich, dass man sie mir gegeben hat.


    Und selbst nach all den langen Jahren sehe ich jede Nacht ihr bezauberndes Lächeln und mehr noch, ich kann sie fühlen, denn sie war, oder besser, sie ist wie eine Blume, die ewig lebt.


    Ende
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